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Stille halten. 


Stille halten deinem Walten, 
Stille halten deiner Zudt, 
Deiner Liebe ſtille halten, 

Die von je mein Heil geiucht, 
Sa, das will ich, wie’ auch geh’, 
Wie's aud) thut dem Herzen weh! 


Stille halten ohne Klage, 

Dhne Murren, ohne Troß, 

Was dazu die Welt aud) jage; 
Ic will jpotten ihres Spotts, 
Weiß ich doch, wie gut mir's war, 
Still zu halten immerdar, 


Drum will id) jtille halten, 

Tag und Nacht, Jahr ein und aus! 
Bricht auch neues zu dem alten 
Kreuz und Leid herein ind Haus, 
Weiß ich mır, es fommt von dir, 
Nun, es ſei willlommen mir. 


Du, o Herr, giebit Kraft den Deinen 
Und den Schwachen allermeiit: 
Darum gieb mir deinen reinen, 
Deinen guten, jtillen Geiit, 

Daß, es gelte wo und wann, 

Sc dir jtille halten kann. 


(Hagenad).) 





Das unnüse Wort, 
Matth. 12, 35-97. 

Nie der Menſch, jo die Neden, wie 
die Neden, jo der Menſch. „Aus dei- 
nen Worten wirft du gerechtfertigt 
werden und aus deinen Worten wirjt 
du verdammt werden“, d. bh. nachdem 
unjere Worte aus einem guten oder 
böjen Serzen fommen, nad) dem 
wird auch das Gericht ergehen. Zu 
dem faulen Knecht jprad) der Herr: 
„Aus deinem Munde richte ich dich, 
du Schalk.“ „Weß' das Herz voll iſt, 
des gehet der Mund über,“ Worte 
lehren uns: 

1. Daß das böje Herz die Quelle 
des unmigen Wortes it. Das Herz 
nach dem bibliichen Begriffe iſt der 
Mittelpunft jeines ganzen Perjonen- 
(ebens. Der Born jeiner Gedanken, 
Neigungen und Willensenticheidung. 
Der Waſſerſtrom fommt aus der 
Quelle und jprudelt und fließt be- 
ſtändig. So find unfere Gedanken 
und Worte ein jtets Fliegender 
Strom, die bei den meiiten Menjchen 
leider eine trübe Quelle find. Der 
Sig der Sünde, des Verderbens und 
der Unſeligkeit iſt das böje Herz, 
ans dem die „argen Gedanken flie- 
ben, die den Menichen verunreini- 
gen.“ Es iſt wohl zu beachten, daß 


die Sünde erit innerlid ge 
jchieht, ehe jie äußerlich ans Licht 
fommt. So wie das Herz des Men- 
ſchen eine Quelle alles guten 
durch die Gnade Jeſu Chriſti jein 
wird, ebenjo ijt es auf der andern 
Seite eine Quelle alles böjen durch 
jeine eigene Bosheit. Man hört oft 
jagen: „Sch kann doch nicht verant- 
wortlid; jein für meine Gedanken, 
oder ich kann es nicht verhindern, 
dab jie in meinem Herzen aufitei- 
gen.“ „Merk dir, arge Gedanken, 
jagt ein Gottesmann, find nidjt zoll- 
frei, jondern Sünden vor Gott 
in Verunreinigungen der Seele, de- 
nen ein Chriſt durd; Gottes Gnade 
widerjtehen joll.“ Wer in jeinem 
Herzen nod) böje Gedanken hegt und 
pflegt, garjtige Worte und Narren- 
teidinge redet, Hat noch eine unge- 
heilte Seele. Wie die Quelle, jo der 
Strom. . 

2. Das unnüge Wort aus dem bö- 
jen Herzen. Was meint unnüg? Es 
meint gerade ivas das Wort aus- 
drückt. Nichts nützend, „nichtsnut- 
zig“, wertlos und leichtfinnig. Wie 
viele derartige nichtsnußige, leicht- 
jertige, gedanfenloje Neden giebt es! 
Dieſe unnügen Worte jchließen auf 
ein leichtjinniges und leichtfertige 
Gemüt; auf böje gehäfjige Gejin- 
nung und auf ein freches und gott- 
lojes Herz. Wie viele find Sklaven 
ihrer böjen Zunge Die Zunge 
iit böje, weil das Herz böje und von 
der Hölle entzündet iſt. Jal. 3. Wel- 
chen Schaden hat aber nicht auch das 
unnütze Wort in der Kirche angerid)- 
tet! Wie jollte da nicht jeder, bejon- 
ders Ntirchenglieder, mit dem David 
jagen: „Sch habe mir vorgejeßt, ich 
will mich hüten, daß ich nicht jiindige 
mit meiner Zunge,“ 

3. Die Nechenichaft für das un— 
nüge Wort. Es iſt jicher, dab ein 
jüngites, leichtes und allgemeines 
Gericht fommt. So lehrt uns Jeſus 
und die ganze Bibel. Warum aber 
für jedes unnütze Mort NRechenichaft 
geben? 

a) Weil jedes unnütze Wort Scha 
den und Unheil anrichtet und wir 
für unſeren ganzen Einfluß verant- 
wortlich gehalten werden. 

b) Weil jedes unnüße Wort ein 
Spiegel des eigenen Charafters iit. 
Luf. 19, 22. Das Richten nad) dent 
Wort ſchließt das Richten nach den 
Werfen nicht aus. Matth. 25, 31 — 


16. Wort und That jtimmen über- 
ein, bejonders wenn man das Leben 
als ein Ganzes fat. Jedes Wort 
iit eine That des Herzens und eine 
Frucht der Seele.“ 

Wenn man dies bedenkt, dann 
jollte es unjer heiligjter Ernit jein, 
was wir reden. Bedenke, wie viel 
haſt du jchon geredet und wenn nun 
alle dieje Worte vor Gericht fommen! 
Senn wir daran denfen, müjjen wir 
nicht die Hand aufs Herz legen und 
beten: „Gott jei mir Sünder gnü- 
dig! vergieb! wiſche aus! Wie be- 
hutſam jollten wir in unieren Reden 
jein und Gott bitten für ein reines 
Herz, denn was wir nötig ha— 
ben, ijt einen guten „Schaß des Her- 
zens.“ 

„Herr, bei jedem Wort und Werke 

Mahne mich dein Geiſt daran; 

Hat auch Jeſus ſo geredet? 

Hat auch Jeſus ſo gethan?“ 

(Wechibl.) 





Einigfeit. 


Wo Zank und Streit herrjcht und 
wo der Geiſt der Einigkeit fehlt, da 
giebt’3 jehr wenig Seanungen und 
wenig Xob. 

Dr. Guthrie illujtriert die That 
ſache folgendermaßen; er jagt: 
„Trenne die Atome, welche den Ham- 
mer zujamımenjegen, und jedes ein- 
zelne würde wie eine Schneeflode auf 
den Stein fallen; aber zujammenge- 
jchmiedet und vom jtarfen Arm des 
Steinbauers geſchwungen, brechen jie 
den mafiven Fels auseinander. Zer— 
teile die Gewäſſer des Niagara in 

trennte und einzelne Tropfen, und 
jie würden nichts mehr jein als ein 
Negenjchauer; aber im gewaltigen 
Strome vereint, -fönnten jie Die 
Feuer des Veſups löfchen und nod) 
fir andere Bulfane übrig haben.“ 

Die Geichichte erzählt uns, dab die 
jeindlichen Seerlager die Römer und 
Albaner übereinfamen, die Entichei- 
dung ihres Zwijtes dem Ausgang ei- 
nes Kampfes zwifchen jechien an- 
beim zu jtellen: drei Brüder auf der 
einen Seite, Söhne des Curatius, 
gegen drei Brüder auf der anderen 
Seite, Söhne des Horatins. Solange 
die Curatier vereint blieben, töteten 
jie, obgleich ſelbſt ſchwer verwundet, 
zwei der Horatier. Der dritte wandte 
ſich zur Flucht, obgleich er unverlegt 
war; und al® er ſah, wie die drei 
Guratier ihm langiam folgten, einer 


nad) dem anderen, wegen ihrer Wun- 
den und ſchweren Rüſtung, jtürzte er 
jid) auf die einzelnen und erichlug 
alle drei. Es ijt die Liſt des Teu- 
jels, uns zu trennen, damit er uns 
vernichte. 

Wir jollten lieber viel dulden und 
viel opfern, als Zwietracht und Un— 
einigfeit in unferen Herzen herrſchen 
lajien. Martin Luther jagt: „Wenn 
zwei Ziegen ſich auf einen Steg über 
tiefem Waſſer treffen, was machen 
jie da? Seine von beiden kann um- 
fehren, feine fann an der anderen 
borüberfommen, denn die Pride ijt 
zu ſchmal; wollten jie ſich aber jto- 
ben, jo möchten jie wohl beide ins 
Waſſer fallen und ertrinfen. Die 
Natur bat jie daher gelehrt, daß, 
wenn die eine ich binlegt und die 
andere iiber ſich fortgehen läßt, beide 
unverlegt bleiben. Ebenſo jollten 
Menichen ſich lieber tceten lafjen, als 
in Zanf und Streit mit einander ge- 
raten.“ 

Bei einer Reparatur einer Kirche 
in Bojton wurde die Inſchrift auf 
der Wand hinter der Stanzel über- 
malt. Am erjten Sonntag nad) der 
Windereröffnung des Gotteshaufes 
fliiiterte eine Fleine Fünfjährige ih 
rer Mutter zu: „Sch weiß, warum 
Gott die Maler den jchönen Vers hat 
überjtreichen laffen. Weil die Leute 
ji) nicht unter einander geliebt ha— 
ben.“ Die Inſchrift hatte gelautet: 
„Ein neues Gebot gebe id) euch, daß 
ihr euch unter einander liebet.“ 

Ich war vor einiger Zeit in einer 
fleinen Stadt in Amerifa. Als ich 
eines Abends aus der Berjammlung 
fant, jab ich ein anderes Gebäude, 
aus dem viele Leute herausſtrömten. 
Ic jagte zu meinem Begleiter: „Sie 
baben bier am Drte zwei Gemein- 
den?“ „Sawohl.“ „Wie jtehen Sie 
sufammen?* „Wir kommen ſehr 
aut mit einander aus.“ „Das freut 
mich zu bören. War der Prediger, 
Ihr Kollege, in unferer Berjamm- 
fung?“ „D nein; wir haben gar 
nichts mit einander zu jchaffen. Wir 
iinden, daß' das das beite it.“ Und 
das nannten fie „aut mit einander 
ausfommen“! ©, daß Gott uns dod) 
eine® Herzens und eines Sinnes 
machte! Daß unſere Herzen doc) wie 
Waflertropfen wären, die zufammen 
fließen. Eimigfeit unter dem Bolfe 
Gottes iſt ein Vorſchmack des Him— 
mels. 
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Ghrifti legtes Gebet vor jeinen Lei— 


den der Einigfeit feiner Jünger galt? - 


Er fonnte den Strom der Zeit hinab- 
ihauen und ſah voraus, daß Spal- 
tungen fommen würden — wie Sa- 
tan es verfuchen würde, das Bolt 
Sottes zu zerteilen. Nichts wiirde 
die Ungläubigen jo jchnell zum 
Schweigen bringen, als wenn die 
Chriſten überall zujammenjtänden. 
Dann wird unjer Zeugnis den Gott- 
(ofen und Gleichgültigen gewichtig 
erjcheinen. Aber wenn fie jehen, wie 
die Chriſten zerfplittert find, wird 
Gott nicht wirfen. Der Heilige Geiſt 
iit befiimmert, und wo feine Einig- 
feit herricht, da ijt wenig Kraft vor- 
handen. Moody. 





Dereinigte Staaten. 





Kanfjas. 

Xiberal, den 14. Aug. 1908. 
An dem jpärlichen Briefwechiel er- 
fennen wir, daß unjere Freunde un- 
jere Spur verloren haben, und erfen- 
nen daher die Notwendigkeit mit ei- 
nem Screiben an die Deffentlichkeit 
zu fommen. Unſere frühere Adrejje 
war ja bekanntlich Escondido, Eal., 
wo wir uns nahe an adt Monate 
aufbielten. Ic jehe Feine Notiven- 
digfeit eine umijtändliche Befchrei- 
bung von jener Gegend zu liefern, 
denn das iſt ja jchon zur Genüge ge- 
ichehen, doch möchte ich einige von 
unſern intereſſanteſten Erlebnifje 
mitteilen. Wir haben dort einen 
Winter ohne Schnee oder Froſt ver— 
lebt; es wird behauptet, daß jene 
Gegend das gleichmäßigſte Klima der 
Welt hat, es mag ſein. Oefters wur— 
den unſer Herz und Gemüt freudig 
zu unſerem Schöpfer erhoben, wenn 
wir die viele tauſende von Bienen um 
die in voller Blüte ſtehende Pfeffer— 
bäume ſummen hörten im Januar— 
monat, wenn wir auf dem Wege zur 
Sonntagsſchule waren, auch führte 
unſer Weg zur Poſtoffice dort vor— 
bei, wo wir dann gewöhnlich die 
„Rundſchau“ vorfanden, wenn ſie ſich 
ſonſt nicht verſpätet hatte. In der 
Sonntagsfchule hatten wir auch Ge— 
legenheit uns uützlich zu machen, es 
iit ein wahres Vergnügen Sonntags- 
ichule zu halten, wenn man Fragen 
jtellen darf, über welche man jelbit 
“nicht Mlarheit hat und dann von ei- 
nem Schüler wie Abr. Schellenberg 
auf eine deutliche Erklärung rechnen 
darf, manches habe ich gelernt in je- 
ner Zeit. Etwa eine halbe Meile 
öftlih von Escondido ijt ein Berg, 
auf deifen Spite ift eine Gruppe 
Sufoliptusbäume; dieſer Berg it 
wegen jeiner Höhe und Steile etwas 
vereinfamt, dahin lenkte ich öfters 
meine Schritte, und dann fiel mir 
das Wort von Jeſu ein: und er ging 
auf einen Berg zu beten, wahrlich 


ein geeigneter Ort dazu. ES war 
ungefähr in der Mitte des Sanuar- 
monats als einige meiner Sonntag$- 
ſchüler und ich die Drangenernte des 
Br. Penner einheimiten, wo dann in 
den jchöngeformten und ſchwer mit 
Frucht beladenen Baum eingedrun- 
gen wurde, e3 ijt kaum notwendig zu 
erwähnen, daß auch hin und wieder 
einmal eine jchöne Orange ihren 
Weg in den Magen fand, weil aber 
Br. Penner kiſtenweiſe fürs Pflücken 
bezahlte, jo wurde nicht unnötige 
Zeit mit Ejjen verjchiwendet. Unter— 
deſſen hatten ſich unjere Umstände jo 
weit gelöjt, um unfer Angeficht wie- 
der öjtlid zu wenden. Wir hatten 
den 15. April dazu bejtimmt, weil 
aber die öjtliche Kriegesflotte wäh— 
rend diejfer Zeit in San Diego vor 
Anfer lag, jo jchoben wir unjer Vor— 
nehmen noch etwas auf, um auch 
jelbige in Augenſchein zu nehmen. 
Ein Sonderzug ging um acht Uhr 
am 15. April von Escondido nad) 
San Diego ab, mehrere von den Unj- 
rigen nahmen dieſe Gelegenheit 
wahr. Sehr bald wäre es bei diejer 
Gelegenheit zum Unglüd gefommen, 
denn eine Sandfarre war aufs Ge- 
leije jtehengelafjen, und wir fuhren 
da hinein und zertrümmerten den 
Kuhfänger an unjerer Maſchine. 
Um 11 Uhr vormittags langten wir 
in San Diego an, wir gingen dann 
nod) eine furze Strede bis zu einem 
Beer, wo ein fleiner Dampfer bereit 
jtand, und ungefähr fünf Minuten 
nachdem wir denjelben bejtiegen, jta- 
dien wir mit voller Kraft in See. 
Etwa zehn Meilen vor uns jahen wir 
die Flotte, 16 große Kanonenſchiffe. 
Dort angelangt trafen wir die See- 
leute im Begriff zu Landen, jie wa- 
ren in fleine Boote gejtiegen, wovon 
immer ſechs zufammengefuppelt wa— 
ren und bon einem kleinen Dampfer 
gezogen wurden; wir fuhren dar- 
nad) etwas hin und ber zwiſchen den 
mächtigen Schiffen, um jelbige nod) 
etwas näher in Augenjchein zu neh- 
men, deren Slanoonen nad) allen 
Richtungen hin Tod und Verderben 
bringend drohten. Auf dem Rück— 
wege iiberholten wir die Seeleute in 
den Booten, etiva hundert an der 
Zahl (das iſt Boote) und fahen jie 
landen. 

Bon hier aus wurde nad) dem 
Park marjchiert, wo ihre Begrüßung 
veranjtaltet war, welches eine Meile 
entfernt il. Es waren 16 Regi- 
mente und auch jo viele Mufifforps, 
welche alle jpielten, jo daß die Stra- 
ben beinahe erzitterten, unterdejjen 
hatte fjid, eine große Menge Volks 
diefer Straße entlang angejammlt. 
Diefes erinnerte uns umwillkürlich 
an jenem uns bevorjtehenden großen 
Tag, wo alle Bölfer um den gered- 
ten Richter verfammelt werden, um 
ein gerechte Urteil zu empfangen. 


Mennonitifcze Rundſchau und Herold der Wahrheit. 
Habt ihr ſchon daran gedadht, daß . 


Auf dein halben Weg zum Park wur- 
de Halt gemacht, die Soldaten traten 
auf eine Seite der Straße, um die 
Generäle auf den Automobils vor- 
beizulaffen. Admiral Evans war 
Kranfheitshalber nicht zugegen. Nach 
der Begrüßung auf dem Park mad)- 
ten einige Generäle furze Bemerkun— 
gen, auch der Sonvderneur von Eali- 
fornia bielt eine furze Anfprache, 
worauf alles wieder zurüd in die 
Stadt marjchierte, und als die Son- 
ne dort weit im Weſten hinter den 
Wellen des Stillen Ozeans ver— 
jhwand, war auch; der legte See- 
mann auf dem Wege zu feinem Po- 
ten. Wir nahmen dann abends nod) 
die ſchöne Beleuchtung der Stadt 
San Diego in Augenſchein und fuh- 
ren um 11 Uhr abends wieder unje- 
rer Heimat zu. 

Wir wohnen jet .in Beaver Co., 
fünf Meilen ſüdlich von Liberal, 
Kanſas. Haben uns 80 Aeres Land 
bon der Regierung aufgenommen, 
welches uns nur $57.00 fojtet und 
vorläufig häuslich eingerichtet. Wenn 
wir jeßt zurücbliden auf unjeren 
ihönen Aufenthalt in California 
fühlen wir uns reichli belohnt 
durch die freundliche Aufnahme und 
Erholung; jedes freundliche Entae- 
genfommen aufzuzeichnen würde zu 
langweilig fein und wir ſprechen 
nochmals mit diefem unjern innig- 
jten Dank aus, und wir fünnen Es— 
condido, California, als einen bor- 
trefflichen förperlihen und geiltli- 
ben Erholungsort empfehlen. Un- 
jere Ndrefje iſt jetzt Liberal, Kanſas. 

F. C. Wiens. 


Nebraska. 

Henderſon, den 16. Auguſt 
1908. Werte „Rundſchau“! Franz 
Kanzen erlitt einen jchweren Bein- 
bruch, indem er mit einer Fuhre Wei- 
zengarben überfahren wurde. Kno— 
chenarzt Heinrichs hal ihn in Be 
handlung und der Patient macht er- 
freulich jchnelle Beſſerung. 

Onfel Heinrich Gäde wurde tele- 
graphiſch von dem Mbleben jeiner 
wohlbetagten Mutter in Kanſas in 
Kenntnis gejegt. Da er felber nicht 
zum Begräbnis fommen fonnte, jo 
fuhr Tochter Anna Gäde hin. 

Sn unferer County Hauptitadt, 
Norf, tagt jeit einiger Zeit die joge- 
nannte „Ehautauqua“, wie man 
wohl auf plattdeutich jagt. Mehrere 
von bier find dort gewejen und haben 
mitgemadyt. Alle berichten von jehr 
lehrreihen Borträge und ſonſt Er- 
baulichem oder Nützlichem. 





Pred. Johann H. Epp iſt mit Fa 
milie ſeit einiger Zeit hier bei Mama 
H. C. Epp auf Beſuch und dient ge⸗ 
legentlich mit dem Worte der Pre— 
digt. 

Jacob Epp hat ſich ein großes, 





z 26. Auguſt 
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ſchönes und bequemes Wohnhaus er- 
richten laſſen. 

Die Fräulein Anna Janzen und 
Tina Penner find von ihrer Bejuchs- 
reije in Oklahoma wieder zurücdge- 
fehrt. . 

G. D. Toews hat einen Teil jeiner 
Sachen öffentlid verfauft und ge- 
denft in wenigen Tagen nad) dem 
neuen Heim im wejtlichen Kanſas zu 
ziehen. 

David BP. Buller gedenft am näd)- 
jten Dienstag, den 18. d. M., feine 
Sachen zu verjteigern, und dann un- 
weit Bueblo, Colorado, jein Heim zu 
machen. 

Kohn B. Peters gedenkt eine Car 
zu laden und dann mit Familie nad) 
Sasfatheiwan zu ziehen, wo er eine 
Farm befigt. Nach California zogen 
diefe Woche die Familien Peter 3. 
Wiens, Johann Unruh, Peter Edi- 
ger, Iſaak Goergen und Witwe J. 
J. Regier. Dieje begaben ficy alle 
in die Gegend bei Reedley. Mögen 
alle finden, wonach fie juchen. 

Frau Heinrich G. Petfer ijt nad) 
jchwerem Aranfenlager am Nerven- 
fieber geitorben. Sie hinterläßt ein 
etwa zwei Jahre altes Töchterlein. 
Das Begräbnis ſoll nächſten Dienitag 
von der Kirche der M. B.-Gemeinde 
aus jtattfinden. 

Wir haben hier wieder öfters Re- 
gen. Gedrojchen ijt noch nur wenig. 
Das Korn Steht ausgezeichnet ſchön. 

Korr. 





Waſhington. 

Farmer, den 10. Auguſt 1908. 
Werte „Rundſchau“! Will dir am 
heißen Mittag, fo lange wir die Pier- 
de füttern, etwas mit auf die Reiſe 
geben. Nun das Wetter ijt gut zu 
nennen für die Erntearbeit, wir find 
jegt mitten in der Ernte, Die Far— 
mer, welche mit der Kombinations- 
Maſchine fchneiden, drejchen ungefähr 
5 bis 20 Bu. vom Aere. Gott jei 
Danf für das. Es ſcheint jehr Ieb- 
haft in unjerm Städtchen Watterpille 
berzugehen, denn man jagte mir ge- 
jtern, dab die Polizei in einer Nacht 
35 Menjchen ins Gefängnis brachten. 
Nicht weil fie beteten, jondern weil 
fie ihren verdienten Tagelohn ins 
Wirtshaus trugen und machten fich 
jelbit zu Schweine. DO, melde Not 
bat der Alkohol ſchon angejftiftet. 
Brüder, laßt uns wachen und käm— 


: pfen gegen das Uebel, denn die Zeit 


iſt nahe. Es ijt bier feine Not an 
Arbeiter, wir haben mehr als nötig. 
Noch einen Gruß an alle Brüder in 
Ehrifto. G. 3. Bejel. 





Das klare Bewußtſein der jelbit- 
ſtändigen Exiſtenz haben nur Men- 
ihen von höherer Nntelligenz; die 
große Maſſe fühlt ſich immer als Teil 
irgend eines größeren oder Fleineren 
Ganzen. 














Canada. 





Manitoba. 

Roſenfeld, den 12. Auguſt 
1908. Lieber Bruder Faſt! Weil 
ich in der letzten „Rundſchau“ keine 
Nachricht von bier finde, werde id) 
einmal etwas fchreiben. Heute wird 
es vielleicht einmal regnen, welches 
es bier über zwei Monate nicht mehr 
bat. Das Getreide ijt hier ungefähr 
die Hälfte geichnitten. Bon Krank— 
heiten find nicht zu berichten. 

Sn No. 22 der „Rundichau“ 
ichreibt ein guter Freund von Mani- 
toba: Da jollte e8 nicht heißen 1. 
Moſe 2, fondern 1. Mofe 3, 22 und 
24. Ic werde probieren noch einige 
Fragen zu ſtellen, vielleicht kann ich 
Pruder P. Epp, Altona wieder an 
die Arbeit befommen, denn er hat 
Zeit; vielleicht weiß er oder ſonſt je- 
mand, was in Daniel 10, 7 bis Ende 
ıneint. it Gruß, 

9. 9. Hiebert. 

Rofenfeld, Manitoba. 





Steinbach, den 13. Auguſt 
1908. Werte Leer der „NRund- 
ſchau“! Es iit fchon wieder an der 


Zeit, da ich einen Bericht einjende, 
indem es ſchon eine geraume Zeit ift 
feit ich den legten Bericht einſandte. 
Man kann fich wegen der großen 
Drodigfeit fait nicht dazu hinanbrin- 
gen, eritens die Seuernte und jet 
die Getreideernte. Mit der Heuernte 
iſt es nicht jo ausgefallen als man 
vorher dachte, denn auf den niedrigen 
Stellen (welches hier ſolche Torf 
timmpel find), wo ſonſt viel und jtar 
fes Gras wächlt, aiebt es jeßt ſozu 
fagen nichts, denn der braucht im 
Frühjahr viel Waffer, wiewohl es 
nachher öfters regnete umd für das 
Getreide genügend war, fo war dod) 
für ſolche Stellen zu wenig Feuchtig- 
feit, und werden wir auch dieſen 
Runter wieder jehr ſparſam mit dem 
Heu umgehen und wieder das Stroh 
als Erjat verwenden müſſen. Mit 
dem Getreide jcheint e8 auch nicht jo 
aut zu fein, denn es wird wohl mehr 
oder weniger vom Roſt aelitten ha— 
ben, doch diefes wird ‚sich jpäter beim 
Dreichen befier zeigen, wie jehr es 
davon glitten hat, welches in etlichen 
Wochen feinen Anfang nehmen wird, 
und dann ein jeder Farmer jehen 
wird, was ihm beicheret iſt. Am vori- 
gen Sonnabend, den 8., iit von eini- 
gen in einer Regenwolke ein Eyflon 
geſehen worden, hat ſich aber, wie 
gemerft, nicht lange unten aufaehal- 
ten, dann bat er fich wieder in die 
Wolfe hinaufgezogen, ob er nun ®er- 
heerungen angerichtet bat, hat man 
nicht gehört, vielleicht hat er im jei- 
ner furzen Zeit, etwa fünf Minuten, 
feine armen oder Gebäuden ange- 
troffen. Bei uns hat es etwas geha- 
gelt, aber nicht jonderlich Schaden ge- 


than. Steinbady befommt wirklich 
einen Xelephon eingerichtet, ob jie 
wollen oder nit. Die Regierung 
ließ vor zwei Jahren durch Entſchei⸗ 
dung der Stimmen an etlichen Städ- 
ten, aud) an unjere Stadt das Erju- 
chen gehen, ob jie den Telephon haben 
wollten, jo entjcyied jie ji) zu jener 
Zeit durch Stimmenmehrheit, dab 
jie ihn nicht haben wollten, jie ſcheu— 
ten damals die Geldfojien; jegt baut 
jie auf ihre eingene Rechnung und 
Kojten, und darf nur bezahlt werden, 
wer ihn benugt, ähnlid) als mit dem 
Zelegraph, und id, denke er wird 
aud) nicht unbenugt bleiben. 

Unjece Nachbaren Cornelius Barf- 
mans, die hier vor einem Jahre ihre 
Farm verfauft haben und auf ein 
Jahr gerentet hatten, haben jidy in 
Neichenbad), nicht weit von hier, wie- 
der eine Farm gefaujt zu $2,000 von 
einem gewijjen Sawagfi, alte Xeute, 
weldye das Farmen aufgeben. Barf- 
manns haben dort jdon Heu ge 
macht, ob jie die Farm ſchon zum 
Winter beziehen werden, ijt nod) un- 
bejtimmt, vielleicyt bleiben ſie aud) 
noch hier über Winter wohnen. 

Mit beitem Gruß an alle Xejer 
und Editor von eurem geringen Kor— 
rejpondent, Heinrich Rempel. 





Roſenort, den 2. Aug. 1908. 
Werte Leſer und Editor! Nach den 
Berichten vieler Reiſenden zu ſchlie— 
Ben, die von Rußland nad) Amerika 
fommen, werden jchreiende Unge— 
rechtigfeiten an Auswanderer, bejon- 
ders in den großen Seehäfen verübt. 
Die Machthaber wollen einfach jo 
viel (Held als möglid) erprejjen, und 
feiner hat den Mut jie anzutajten, 
denn die Auswanderer haben dazu 
aud) fein Geld, und jind froh, wenn 
jie überhaupt durchkommen. Sollten 
ji da die dhrijtlichen Regierungen, 
wie fie ſich bei jegiger Zeit alle nen— 
nen, nicht dahinter gehen und ihre 
Pflicht thun? Aber das Recht liegt 
darnieder. Chrijti Namen wicd ge- 
tragen, jeine Werfe aber werden nicht 
gethan. Wenn wir alle Ehrijten wä— 
ren, dann wäre es viel beſſer. 

Aljo die Regierung ijt der Welt 
nützlich und gut und handelt nad) 
dem Gejeg, aber Ehrijtus iſt des Ge- 
jeßes Ende. 

Wenn wir nun aber auf unjer 
Chriſtentum bliden, dann hätten 
wir wohl Urſache zu jchweigen. Die 
Seligfeit ijt etwas freimwilliges und 
jie läßt jich nicht aufdrängen. Wenn 
wir lejen, was ein Zivilifierter wie 
Napoleon in der Welt gethan hat. 
Das iſt haarjträubend zu jagen. Sol 
ches thut nicht einmal ein Seide; und 
haben die Päpite befleres gethan? 
Ein jeder, der die Weltgeichichte ae 
lefen, muß zugeben, dab ſich alles 
ums Geld und der vergänglichen 
Ehre dreht. Welt und Chriſtentum 
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find zwei ganz verſchiedene Dinge, 
und werden eö auch bleiben auf Er- 
den. Gott gab den Kindern Iſraels 
einjt durch Moſe Gebote, du jolljt das 
tun und das nicht thun, wenn jie’s 
aber dod) thaten, wurden jie in die- 
jem Xeben gejtraft. Jede Uebertre- 
tung des Gejeges muß in diejer Welt 
gejühnt werden um der Welt genüge 
zu leijten, die legte Strafe folgt ins 
„enjeits ohne Ausnahme wer es ilt. 
Frau Franz Fröſe ijt jeher krank. 
Grüßend, Korr. 





Saskatchewan. 

Roſthern, den 10. Aug. 1908. 
Werte „Rundſchau“! Will dir etwas 
mit auf die Neije geben. Ich bin 
mit den Meinen, Gott Xob, ſchön ge- 
jund und geht auch jehr gut, denn 
wir haben ſehr ſchöne Frucht. Wir 
gedenten bis nädjten Montag Wei— 
zen zu jchneiden, einige haben ſchon 
geſchnitten. Wenn der liebe Gott 
uns vor Hagel jyügt, werden Die 
Farmer diejes Jahr gut ausmachen. 
Ungefähr drei Meilen von uns ha— 
ben die Schloßen alles niedergejchla- 
gen; es jind mandye Xeute jehr hart 
mitgenommen. Wie ih in No. 32 
der „Rundſchau“ gelejen habe, joll 
in Nußland, in der alten Heimat, die 
Ernte jehr ſchwach jein. 

Halbbruder Johann Whilipp, 
Fresno, California, lebſt du noch? 
Laß doch einmal von dir hören, wie 
es dir dort gefällt. Alle Freunde 
herzlich grüßend, G. P. B. 





Main Centre, Herbert, den 
3. Augujt 1908. Wir hatten hier 
jeltenen Beſuch: Br. 5. Harms, ge 
wejener Redaktuer des „Zionsbo— 
ten“, machte hier eine Durchreiſe als 
Prediger und wollte von hier direkt 
nad) MePherſon, Kanjas, um die Ar- 
beit jeines Nachfolgers Br. A. Schel- 
lenbergs auf etliye Monate zu über- 
nehmen. Es gereichte uns nicht zur 
geringen Freude diejen langjährigen 
ecprobten Schriftführer einmal per- 
jönlich zu jehen und jeine durd)dad)- 
ten Predigten zu hören. Ferner fa 
men die Brüder und Yeltejten Abra- 
ham und David Schellenberg, legte- 
rer aus Rußland, unferer vielgelieb- 
ten alten Heimat. Schade, daß wir, 
teils durch ihre kurze Anweſenheit, 
teils durch unſere Feldarbeit, daran 
verhindert wurden, uns perſönlich 
austauſchen zu können! Nun hatten 
wir aber nur das Angenehme einer 
einzigen aber herzlich gehaltenen 
Predigt von einem jeden als Präjent 
ihrer langen Reife. Auch dafür 
Dank, wenn’s nicht anders geht. 

In diejem Sabre jieht es auf der 
Anjiedlung von Herbert wirklich 
diirre aus, das gilt jedoch mur von 
den Farmern in der Nähe der C. P. 
R.-Bahn zu jagen. Hier, näher dem 
Fluße zu ſieht das Getreide bedeu- 


tend befier aus. Der Regen bleibt 
diesmal aber aud) wirklich lange aus, 
und hätten wir nicht einen jo guten 
Untergrund, die Feuchtigkeit wäre 
bei uns auch jchon längſt verſchwun— 
den. Aber aud) bei uns fann’3 mit 
der Zeit ein großer Schaden werden. 
„Boden ijt eben Boden“, und wenn 
er jehr waſſerdurchläſſig it, taugt er 
wenig zu Getreidebau. Nun mul; 
id) zu Gunjten der Yarmer an der 
Station jagen ‚daß einige Lehmbo— 
den haben, welcher entſchieden bejier 
iſt und länger Feuchtigkeit hält; jo 
3. DB. die Farm des P. Kroeker, nad) 
jeiner Mitteilung. Reiſende jagen, 
daß in Manitoba der Regen aud) 
ihon ziemlich lange ausgeblieben; 
aljo ijt dies Negenausbleiben etwas 
allgemeines fiir mehrere diejer nörd- 
lichen Provinzen, und man kann aud) 
diesmal nicht ausjchlieglid von ei- 
nem „dürren Herbert“ jprechen. Man 
muB eben nicht zu ſchnell in Exrtremi- 
täten übergehen, denn aud) dort hat 
es bei gutem Regen gute Ernten ge- 
geben, d.h. bei der Bahn. Nur um- 
verzagt: „Auf Sonnenjchein folgt 
Negen“ und umgekehrt. 

Meinem gewejenen Scüler * und 
jegigen Freunde Gerhard G. Born 
in Sibirien, berzlidyen Dank für jei- 
nen ſchönen Gruß; will ein gleiches 
thun, aljo Bi. 121, 1. 

W. W. Neufeld. 





Worje, den 10. Auguſt 1908. 
Einen Geuß an alle Xejer der werten 
„Rundſchau“ und dem werten Edi— 
tor mit Bj. 90, 12! Der angeführte 
Vers wurde mir in diefen Tagen 
wichtig, denn wir waren jeid dem 
wir hier wohnen auf dem zweiten 
Vegräbnis. ES galt unjeren lieben 
Nachbarn, Tom Elldrits, einer lieben 
chrijtlichen, engliiden Yamilie. Ein 
Sohn von 14 Jahren zog ſich eine 
Grfältung zu beim offenen Yeniter 
ichlafen, indem er die Mumps hatte, 
jie ging innerli und er jtarb. 
Schwer für die Eltern. Diejes war 
ihr älteſter Sohn und fam oft zu 
ums, um Waſſer zu holen, war ein 
bejcheidener Junge und gut geichult 
und erzogen. Ich fuhr die Leiche 
nad; Morje, wo jie von der Metho- 
diitenfirche aus begraben wurde. Auf 
dem Wege trafen wir zwei „Cow— 
boys“, jo bald fie den Leichenzug er- 
bliten, bogen fie ungefähr zehn 
Schritte rechts aus, entitiegen ihren 
Pferde und jtellten ſich jchön hin; fie 
nahmen ſich den Hut ab, und als ich 
mit der Leiche an ihnen vorüberfuhr 
machten fie eine Neigung und ftan- 
den jtill bis der Yeichenzug vorbei 
war, In einem Nu waren fie in ib 
rem Sattel und fort ging’s. Sc 
nabm mir eine Lehre von dieſen 
„Cowboys“. Treffe ich noch einmal 
einen Leichenzug, jo will ih auch ab- 
jteigen und den Hut beicheiden ab- 
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nehmen. Möchten alle junge Män- 
ner von diefen „Cowboys“ lernen. 
Ich fühle mich jchuldig, bin man— 
dem Leichenzug begegnet, hielt aber 
immer den Hut auf umd fuhr an 
ihm vorbei. Ich bin willig des Gu— 
ten zu lernen, und wenn von rohe 
„Cowboys“ (jo werden fie genannt). 
Sch habe hier im Norden ſchon man- 
de Warnung und Lehre für mid) 
hingenommen. Bon der Stadt heim 
auf dem Wege begegnete id einem 
Fuhrwerk, wo ein Ochje vorgeipannt 
war. Als das, Fuhrwerf näher ber- 
ankam, ſahe id; eine Frau und drei 
freundliche Kinder darauf, auf dem 
fleinen Buggy. Ich hielt ftill, frug 
wo fie hinfuhren und ob der Ochſe 
gut ginge. Da fagte die treuhezige 
Frau, es jei ihre Milchkuh, fie habe 
die eingeipannt, fie werde wohl nicht 
jo viel Milch aeben wie ſonſt; fie 
habe ein Pferd und zwei Ochſen da- 
beim für den Pilug, und ein Sohn 
von 15 Jahren, der pflügt, jo wollte 
jie den Pflug nicht jtehen laſſen. Sch 
frug nad ihrem Mann. Der fei 
ſchon drei Jahre tot, jagte fie. Sie 
erzählte mir wie er ſich durch Unvor— 
fichtigfeit erſchoſſen. Er hatte immer 
eine Flinte, fie bat-ihn immer, er joll 
fie nicht brauchen, er jagte oft fie jolle 
ſich nicht fürchten, denn er wiſſe da- 
mit umzugehen. So fam er eines 
Tages ſchnell hereingelaufen, ergriff 
die Flinte und wie er durch die Thür 
ging, badte die Flinte und der 
Schuß, den er den vorüberfliegenden 
Gänſe geben wollte, traf ihn umd er 
war fogleich tot. Ich weinte mit der 
armen Frau. Es jammerte mid ih- 
rer und ihrer vier Kinder. Sie ijt 
bon Minnefota bergefommen, um 
bier Land zu befommen, um fich mit 
ihren Kindern zu ernähren. 


Ich nahm mir vor, dieje Begeg— 
nung mit diejer betrübten Frau joll- 
te mir eine Lehre jein. ch war nod) 
immer gegen Gewehre und erlaube 
fie auch nicht unter meinen Rindern. 
Ad, wie viel Elend und Herzeleid ijt 
ion geſchehen. Mande Frau fait 
zu Grunde gerichtet, manche Kinder 
veriwaiit und manche Mutter in ihrer 
Betrübnis fait zu Grunde gegangen. 
Ad) von jo vielen Beijpielen können 
wir uns erzählen. Sollten wir als 
wehrloje Ehriiten und als Jeſu Nad)- 
folger nicht davon abitehen? Man- 
der Bater juchte feine Kinder frei zu 
machen vom Waffendienit, verließen 
Rußland, famen ber und madhten 
ji viele Mühe und Arbeit der Kin— 
der wegen! Scäten es die Söhne 
und Großjöhne? Jener Quäfer- 
junge jollte das Schwert nehmen, er 
nahm es nicht, er wurde vor Gericht 
gezogen, und er jagte: Deſſen Mönig 
ich diene, deſſen Schwert trage id). 
Sein König war Jeſus. Wollen wir 
ſolchen betrübten Witwen, auch ihrer 
gedenfen und behilflich fein? 


Der Gejundheitszuftand iſt jehr 
aut. Sind in der Ernte, welche' gut 
it. Sind Gott viel Dank jchuldig 
fir alle Segmungen. Die lieben Ge— 
ſchwiſter Jacob A. Wieben und Schw. 
Barfman werden uns bald verlafjen. 
Gott weiß, wie haben uns immer ge- 
freut zu dem Beſuch. Bringe Gott 
jie qlüdli beim. Br. Johann F. 
Harms war auc in unlerer Mitte. 
Fühlten glücklich mit den alten Be- 
fannten. Auch die lieben Brüder 
Schellenbergs bejuchten Herbert. Es 
war ein Beſuch des Segens. Zur 
Zeit it e8 hier troden, welches zum 
Ernten paßt. Alle grüßend, 

Safobu. Selena Prieb. 





Nojthbern, den 9. Aug. 1908. 
Möchte der werten „Rundſchau“ ein- 
mal etliche Zeilen zujchiefen, wenn es 
dem Editor beliebt e8 in die Spalten 
der „Rundſchau“ aufzunehmen. Will 
hiermit den lieben Freunden hüben 
und drüben ein Lebenszeichen von 
uns geben. Möchten dann aud) ger- 
ne etwas von unjeren Freunden und 
Befannten hören. Will berichten, 
dab wir hier gerade vor der Ernte 
jtehen, und wenn der liebe himmliſche 
Vater Gnade jchenft, jo wird es diefe 
Woche losgehen. 

Nun, ich will mein Schreiben furz 
machen, denn an dem vielen Schrei- 
ben iſt e$ vielleicht nicht gelegen. 
Möchte nur die Freunde aufmuntern 
zum Screiben. Nämlich Heinrid) 
Neufeld in der Krim. Liebe Gejchwi- 
iter, jchreibt doch einmal und laßt 
bon euch hören. Xieber Freund 9. 
Säde, ich ſchaue jchon lange nad) ei- 
nem Lebenszeichen von euch aus, aber 
leider bis jet nod) immer vergebens, 
du verſpracheſt doch zu jchreiben, ich 
babe einen Brief gejandt, aber der 
mag verloren gegangen jein; nun, 
id) bitte durd) die „Rundſchau“ möch- 
tejt dody einmal etwas von Liebenau 
jcheeiben. Du frägjt audy nad) Kon— 
rads, die jind alle gefund. Wünſchen 
denn aud) von Serzen, dab Diejes 
Schreiben euch bei guter Geſundheit 
antrefien möge. Nebit Gruß, 

Sacob Neufeld. 





Rußland. 


Tiege, den 19. Juli 1908. An 
die werte „Rundſchau“! Durch das 
Leſen eines Blattes von Amerika, 
weldjes ſich „Botichafter der Wahr- 
beit“ nennt, wurde ich auf den Ge- 
danfen geführt, etwas von dem zu 
jchreiben, was ich da geleien babe. 
Ein gewiſſer Holdemann jchreibt in 
dem Blatt über das Zinjfennehmen ; 
er will willen, daß es erjt vor 300 
Sabre bei den Ehriiten den Anfang 
genommen bat. Daß das alte Bun- 
despolf Zinſen genommen und Wu- 
cher getrieben, beweiit uns in vielen 
Stellen der Bibel. 3. Mofe 35; 
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Nehemia 5; Sei. 18; Pi. 15 u. ſ. w. 
Aber Gott und feine Knechte haben 
es dem Volk aud) verboten. Neb. 5. 
Jeſus, unſer Hoheprieſter, giebt jei- 
nen Jüngern hierüber eine klare Be— 
lehrung. Luk. 6, 31. 36. 

Es giebt in unſerer Zeit Menjchen, 
die jich für Kinder Gottes halten und 
jie nehmen gerne zehn, auch zwölf 
Prozent Zinjen auf Gemeindeanfprü- 
che, und wenn das Jahr um ijt und 
jie Heute die Zinjen nicht bezahlen 
fönnen, dann werden die Zinjen bei- 
getrieben u.j.w. Es giebt aud) 
Leute, die ſich nicht für Kinder Got- 
tes oder ſich für befehrt halten, bei 
denen fann man ſich noch zu fünf 
oder ſechs Prozent Zinjen leihen, es 
fcheint, fie haben noch mehr Barm- 
berziafeit; wie Jeſus auch im 36. 
Vers jagt: Wollen alles prüfen und 
das Gute behalten. 1. Theil. 5, 21. 

Im Mai hatten wir wenig Hoff- 
nung auf eine qute Ernte, aber der 
liebe Gott hat es anders geführt; 
wir haben auf Hoffnung gedrojchen, 
wie der Apoſtel jagt, und jind auch 
nicht zu Schanden geworden. 1. Kor. 
9, 10. Es giebt fünf Tſchw. Weizen 
vom Deßj. und Gerjte adt. Der 
liebe Gott hat alles wohlgemadt, er 
bat uns vor Krankheit bewahrt. 

In Roſenort hat der Blig einen 
Mann Namens Heinricd; Willems ge- 
tötet, e$ war Töws, Blumenort, jein 
Schwiegerſohn. In Lichtenau jollen 
zwei Hirten im hohen Waſſer ertrun- 
fen jein. Laſſet uns wachen und 
nüchtern jein. 9 Regehr. 





Margenau, den 14. Juli 
1908. Wünſche zuvor Friede und 
Trojt allen, die den Herrn Jeſum 
lieb haben; Gnade und Barmberzig- 
feit denen, die den Frieden juchen; 
und unjerem Editor Martin B. Faſt 
eine reichgejegnete Miſſion. Wenn 
id) ein Recht hätte, jo wollte ich ihn 
etwas beichuldigen, warum er jich 
nidyt Zeit genommen, auch mir ins 
Haus zu fommen, doch ich freue mic 
auch ſchon, ihn perſönlich nunmehr 
fennen gelernt zu haben, und flehe 
zu Gott, daß er noch lange uns die- 
nen möge (Thut mir auch leid. 
Grub. — Ed.) Da wir nunmehr in 
der droditen Zeit angefommen find, 
wo auch ich durchaus nicht frei bin, 
jo werde ich noch einen kurzen Be- 
richt einjenden, denn der anhaltende 
Regen ſchafft uns die Zeit dazu. Vo— 
riae Woche beendeten wir das Ge- 
treidemäben; aber des vielen Negen 
halber, haben wir noch nicht drejchen 
fönnen; die Ernte, darf ich jagen, it 
bei uns mittelmäßig und nad; Gottes 
Willen und Vorſehung werden wir 
wieder umfer Auskommen haben; 
aud) find durch Ungewitter in diejer 
Zeit mehrere Perſonen erjchlagen, 
darunter au in Blumenort dem 
Nelteiten Töws fein Schwiegerfohn, 


26. Auguit 


und.es brannten dazu auch nod) dem 
alten Onfel Töws jeine SHinterge- 
bäude ab. Und in Lichtenau ertran- 
fen dur Hochwaſſer auch ihr Hirte 
mit jeinem Sohn. Nun muß ich noch 
meinem Schulbruder Warfentin, frü- 
ber Nleefeld, einen herzlihen Dank 
jagen für den werten Brief, daß du 
mid) jo wert geachtet hajt und mir 
brieflidy über meheres Auskunft ge- 
geben; ich kann midy noch etwas 
dein erinnern. Dann fomme ic) aud) 
zu dir, lieber Br. Abraham Thießen, 
danfend entgegen, erinnernd, dab 
wir eine Reihe von Jahren Schulter 
an Schulter auf der Schulbank gejei- 
jen haben, das Spridwort jagt: 
„Alte Liebe rojtet nicht.“ Ja es 
zieht einem nod) jo manches ins Ge— 
dächtnis vorüber, wir waren damals 
Kinder und Jünglinge, heute find 
wir Greije und reich an Erfahrungen 
uno fingen mit dem Dichter: „Hier 
ift nicht unjere Heimat, wir wollen 
feine hier“, und jagen nunmehr mit 
Paulo: „wir jehnen uns nad) der Be- 
haufung, die vom Himmel ijt.“ 
Nun babe ich noch einen Auftrag 
von Br. Iſaak Friejen, er iſt heute 
nod) am Leben; zum Teil ijt er nod) 
mit feinen Kindern weggezogen nad) 
Wleranderthal, denn ihre Kinder Pe- 
ter Neimers legen dajelbjt mit nod) 
zwei Teilhaber ein Dampfmühlenge- 
ihäft an; er war auch ſchon dahin 
mitgezogen, aber weil jeine Frau 
noch zurücdblieb bei ihrem Bruder 
Peter Kasdorf, um daſelbſt nod) etli- 
be Bäder zu nehmen (denn jetzt 
fängt fie jhon an immer allein zu 
gehen), jo ijt er auf eine Woche wie- 
der auf Beſuch gefommen, aber er 
nimmt jchon jehr ab; nit mehr 
lange wird jeines Bleibens hier jein, 
er wiünjcht allen feinen Freunden in 
Amerifa noch ein herzliches Lebewohl, 
und bat die Hoffnung nad) überjtan- 
denem Leiden aus Gnaden zur Ruhe 
zu gehen. Ich denke ihr, jeine Freun— 
de, werdet ihn auch auf Gebetshän- 
den tragen, denn über die Maßen 
ſchwer ijt jein Kampfesleben gewejen. 


Nun nod) etwas an Br. Abraham 
Harms, fintemal ich weiß, du möd)- 
tejt gerne nod) etwas von Freunden 
und Bekannten hören. Unſere lieben 
Geſchwiſter Jakob Negehren führt 
der Herr jehr tief, ihre Tochter Ju- 
dith, 23 Jahre und etwas darüber, 
verehelicht mit Aron Reimer, jtarb 
geitern, Sonntag, um %6 Uhr 
abends, an Schwindjucht, fie hinter- 
läßt ihren Gatten mit zwei Eleine 
Kinder, fie waren im Herbſt auf ihre 
eigene Wirtſchaft nach Aleramderthal 
gezogen, aber da fie jo ſehr leidend 
war, brachte er fie jamt Rinder nad) 
Margenau zu ihren Eltern, da fiechte 


fie jo hin. Ein Troit bleibt für uns, - 


fie hat Glauben gehabt und ijt zur 
Ruhe eingegangen; den 16. iſt die 
Begräbnisfeier beftimmt. Dann find 
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auch) ihre Kinder Reimers auf Teref 
an dem Mealariafieber krank, und 
noch) das ſchwerſte iſt, ihr einziger 
Sohn Jakob, auch wohnhaft auf Te- 
ref, iſt jein Geift ummachtet, doch 
nad) der legten Nachricht von dort 
jcheint er etwas befjer zu jein. Bon 
Br. Jakob Siebert fann ich berichten, 
daß er immer beſſer wird, er beiucht 
jett wieder die Verſammlung. 

Nun muß ich noch einen Gruß an 
unfern lieben ®r. David Schellen- 
berg fenden, wo er ſich befindet, 
möchten liebe Freunde ihm den Gruß 
übermitteln. Lieber Bruder, mein 
Gebet und Flehen zu Gott ift alle- 
zeit, der Herr unſer Gott möge did) 
fegnen mit rüftiger Geſundheit nad 
Seele und Leib, damit du noch vielen 
zum Segen werden fannjt, und der 
Herr dede dich mit jeinen Flügeln. 
daß du auf deinen vielen Reifen ohne 
jedwede Schaden mögeit durchkom— 
men; der Fürbitte empfehlend zeich- 
net fich euer Bruder in Chriſto, 

Sobann Abraham. 

Der „Zionsbote“ wird gebeten zu 

fopieren. 





Das Airenz am Waldweg. 





(Eingefandt.) 





(Schluß.) 

Die Sommederiihen erfuhren 
wohl, daß es auch bei ihnen einge— 
ichlagen hatte, denn fie konnten ſich 
davon im Hofe überzeugen an der 
aufgewühlten Erde beim Ableiter, 
aber fie blieben bei der Behauptung, 
daß fie nur „unser Gott“ beichiitt 
habe vor weiterem Schaden. Die 
Ablenfung der Gefahr aber einzig 
und allein nur der phifaliihen Wir- 
fung des Blitableiters zuzuschreiben, 
wollten fie nicht einbefennen. 

Der Hleinhäusler Körg war zum 
Bettler geworden, und mit Fleinen 
Kollekten unterjtügten ihn die Ge— 
meinde, aud) die Sommeder legten 
großmütig ein paar Notpfennige da- 
zu, um fich ihrer Ehriftlichfeit michts 
nachſagen zu laſſen. 

Als einige Zeit verſtrichen war, 
faßte die Somwederin einen großar 
tigen Plan, der darin beſtand, dem 
lieben Herrgott, der ſie ſo wunderbar 
von dem Unglück verſchont hatte, ein 
Dankopfer darzubringen. Sie ver— 
ſtändigte auch den Bauer, der voll» 
ftändig damit einveritanden war. 
„Weißt du, Martin“, fagte fie, „wir 
werden eine große Tafel bereiten 
und unjern Serrn Iſus Chriitus per- 
jönlich dabei einladen. it der Serr 
Jeſus Chriitus bei jeinem lebten 
Abendmahl mit feinen Nüngern an 
der Tafel geſeſſen, warum jollte er 
es nicht auch bei uns thun? 

„Haft wohl recht, Weib“, ſagte der 
Bauer, „allein bedenfe, das war doc 
damals als er. auf Erden wandelte, 


heute ijt jo etwas unmöglich, da er 
do im Himmel zur Rechten des Va— 
ters fit.“ — Bei Gott ijt alles mög— 
lich, und er wird meine Bitte gewiß 
erfennen!” jagte fie. Sofort wurden 
aroße Vorbereitungen getroffen, die 
behäbigiten befannten Bauern der 
Umgebung verjtändigt und eingela- 
den, und auch die Gemeinde Honora- 
tionen (Leute aus höheren Ständen), 
wurden berbeigezogen. 

Nun wurde aefocht und aejchmort, 
es gab Badwerf und der beite Mein 
aus der fernen Stadt jtand auf der 
Tafel, auch zierte ein großes Bon- 
auet (Blumenſtrauß) dieſelbe, und 
als die Geladenen kamen, ſtaunten 
fie nicht wenig und waren höchlichſt 
überraſcht von all den auserwählten, 
foitipieligen Sachen. „Bevor man 
fih aber zur Tafel ſetzte“, erflärte 
die Bäuerin, „müſſe fie nur noch ei- 
len, Sefum zu bitten, daß er fomme, 
um den Ebrenpla einzunehmen“, 
und fo eilte fie dann vor Mittag aus 
dem Haufe, da noch alles in der Thä— 
tigfeit der Vorbereitung war. — 

Oben am Socmwalde an der Straße 
ſteht einfam ein von morfchen Holz 
iiberdachtes Chriſtuskreuz mit einem 
Betſchemel, dort knieet in Andacht 
verfunfen die Sommwederbäuerin, ſie 
blickt auf und mit gefalteten Händen 
ihren Blick auf das vorgebenate 
Kreuz und das geſenkte Haupt Chriſte 
nerichtet, ſpricht fie: „Lieber Herr 
Jeſus! du haft uns bei dem lekten 
Wetterichlag fo barmberzig vor Scha- 
den bewahrt, und da du Allwiſſen— 
der, unſere aufrichtige Christlichfeit 
fennit, jo möchte ich dir eine Danfbe- 
zeugung erweiſen und dich bitten, ob 
dur nicht beute mittag unſer bober 
Saft an unſrer Tafel fein möchteit?” 
Sie legte daraufhin ihr Haupt in 
voller Demut auf die „Betbanf“ und 
verfiel in eine Viſion (geiftiges Ge— 
fiht). Es war ihr jet, als höbe 
Chriſtus das gefenfte Haupt und öff- 
nete feine Mugen, und als ob er ſprä— 
ce mit dem Blick zu ihr berunter: 
„sch werde Fommen!” Freudig 
erhob ſie ſich von dem Betſchemel, be— 
kreuzte ſich und eilte frohmütig heim, 
laut den Gäſten die frohe Potichaft 
bon der Yuficherung Neiu, daß er 
fonmen werde, verfindend. 

Die verfammelten Gäſte aber wa 
ren voller Verwunderung md raun— 
ten ſich aegenjeitigq zu, wie folches 
nur möglich wäre. So fam endlich 
der erjehnte Mittan heran, die Ge— 
richte waren fertig aeitellt, aber man 
jeßte fich noch nicht zur Tafel, denn 
man wollte vorber den hoben Gaſt 
Jeſum Chriftum erwarten, um ihm 
den aebihrenden Ehrenplaß einneh 
men zu laſſen. Es war im aranen 
Spätherbit, die Sonne ſchob ſich 
aleihfam mühevoll durd die Nebel- 
ftreifen und warf nur Momente eini 
ae Strahlen auf die Felder bin. 

Eine Fleine Ungeduld ſchlich ſich in 
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die wartenden Gäſte ein, denn die 
Scarzwälder Uhr zeigte ichon auf 
halb eins und Ehriftus kam nod) im- 
mer nicht. „Bäuerin!“ jagte der 
Herr Pfarrer, „ihr werdet euch in 
einer Täufchung befinden, wenn ihr 
glaubt, daß der Herr Jeſus Chriſtus 
bei uns perjönlich einiprechen werde! 
Ich möchte doc daran zweifeln!“ 
„Nein, Herr Pfarrer, er hat's mir 
wörtlid; zugefant, ich babe es laut 
ans feinem Munde aebört, umd id) 
bin der feiten Ueberzeugung, daß er 
fommt!“ replizierte (antwortete) die 
Bäuerin, jelbit ſchon ungeduldig; die 
Augen ftets zur Thür und Fenſter 
gerichtet, in fiebernder Erwartung 
ab- und zugehend. 

In demjelben Augenblick Flopft es 
feife an der Thür draußen. Eine 
feierlihe Spannung bielt die Ver— 
fammlung in Atem. „Er it's, er 
iſt's!“ hauchte die Bäuerin, und ging 
ichnellen Schrittes zur Vorthür bin- 
aus. Als fie diefelbe geöffnet, er- 
ichraf fie beinahe — ein großer Pett- 
fer, auf einen Anotenftof geſtützt, 
jtand auf der Schwelle vor ihr. Sei- 
ne defefte (unvollitändige) Kleidung, 
fein bleiches, Franfhaftes Antlig, die 
fummervolle Züge und der alanzlofe 
Bli feines Auges machte auf die 
Bäuerin einen ganz wiederwärtigen 
Eindrud. — Er zog feinen alten, 
ebenfo defeften Hut ab und hob bit- 
tend die Hände der vor ihm ftehenden 
Bäuerin entgegen, Mitleid erflchend. 

„D, gebt mir auch von euerm Se 
gen ein wenig nur— vergeht der Ar 
men nicht.“ Die Bäuerin, in ihrer 
Enttänfchung über den unerwarteten 
Beſuch, trat einige Schritte zurück 
und rief: „Geht doch weiter, ihr Vet 
telvolf! Kommt einer um der an- 
dere her und wißt doch, daß wir für 
ſolches Lumpenpack nidts haben! 
Packet euch doch und geht vor andere 
Thüren mit eurem jcheinheiligen Ge— 
fiht! Zu uns fommt heute Chriſtus 
jelbit, möchtet ihr vielleicht auch ein- 
aeladen jein, das würde jchön paſ— 
ien!“ Setztte jpöttelnd die Pänerin 
bet. 

Aber in demielben Augenblicke, als 
fie vom Kommen Chriſti ſprach, 


„Frückte die Sonne aus einem Wolfen» , 


ſchleier hervor und übergoß den 
Bettler mit ihren hellen Strablen ſo, 
daß er wie in einem Glorienſchein 
daſtand, majeſtätiſch, erhebend!“ — 

Die Bäuerin aber ſchlug vor In— 
grimm die Vorthür zu und rannte 
in die große Stube, wo die Gelade— 
nen ihrer voll Neugierde harrten: 
„Na, wer war's?“ frug der Pauer. 

„Ein elender alter Pettler, wieder 
ein Lump, wie fie öfters kommen!“ 

freiichte die Bäuerin mit fait zor 
niger Miene. „Ihr werdet doc) 
einer falichen Meinung fein, aute 
Sausfrau, vom perfönlichen Kommen 
Christi!” meinte’ abermals der Serr 
Pfarrer, der jchon Tieber bei dem In 


5 


kulliſchen (verſchwenderiſchem) Mable 
an der Tafel ſäſſe. Die Bäuerin 
aber ließ ſich's um kein Jota ausre— 
den, denn es war ihr nicht möglich 
in Chriſti Zuſicherung Zweifel zu 
ſetzen. 

„So geh' doch einmal hinauf, 
Weib, zum Kreuz am Hochwald und 
bitte noch einmal, eher wollen wir 
feinen Biſſen anrühren!“ jagte der 
Somweder und befahl, dab die Be- 
gehung der Tafel vorläufig verjcho- 
ben werde, bis zur Rückkehr der Bäu- 
erin. Die werten Gäſte Eonnten 
nichts anderes thun, als fich diejer 
Anordnung zu fügen und das Nater- 
mezzo (Mufif) mit andern unnügen 
Plaudereien und Ilnterhaltung aus- 
zufüllen. — — 

Die Bäuerin jchritt mun wieder 
mit. bangeh Gefühlen und wirren 
Gedanken dem Hochwalde zu, und 
als fie beim Kreuz angelangt war, 
warf fie fi) auf den Schemel und 
ſprach: „DO, Herr Jeſus Chriftus' 
Warum fommit du nicht an unjre 
Tafel, wie du min verfprochen; wir 
warten alle noch deiner, e8 ſteht nod) 
alles ungenofien in Bereitihaft! O, 
fomme doch!” 

Nett verjanf die Bäuerin aber- 
mals in eine Bifion, und wieder war 
es ihr, als höbe Jeſus fein geienftes 
Saupt empor und blidte mit geöff- 
neten Mugen und triibverflärter Mie: 
ne zu ihr herab, die Worte fprechend: 
„Siebe, Weib, ich kam zu euch! doc 
baft du mich nicht eingelaflen und un- 
barınberzig von der Thüre gewieſen! 
Merfet euch, was in meinem geoffen- 
bartem Worte, das ihr doch die Hei— 
lige Schrift nennt, aeichrieben jteht: 
Wahrlich, ich ſage euch, was ihr ei- 
nem meiner geringiten Brüder ge— 
than habt, das habt ihr mir gethan!“ 

Dieſe Vifion wandelte die 
Bäuerin plötzlich zu einer höheren 
Kenntnis um, denn sie ſagte ihr 
mehr, als alles oberflächlide predi- 
gen des Seren Pfarrers. Der buch— 
ſtäbliche Sinn des Wortes tötet, nur 
der Geiſt macht lebendig. 





Abendfeier. 





Nie iſt der Abend jo traulich, 
Nie lächelnd der Tag verſchied; 
Wie ſingen jo herzlich erbaulich 
Die Vögel ihr Nbendlied! 


Die Blumen müſſen wohl jehweigen, 
Kein Ton iſt Blumen beſchert, 
Doch, ſtille Beter, neigen 

Sie alle das Haupt zur Erd. 


Wohin ich gehe und ſchaue, 

Jit Abendandacht. Im Strom 
Spiegelt ſich auch der blaue, 
Prächtige Himmelsdom. 


Und alles betet lebendig 

Um eine ſelige Ruh, 

Und alles mahnt mid) injtändia: 
u Menichenfind, bete auch du! 


(Spitta.) 





Bericht der Süddakota Prediger- 
konferenz, 


abgehalten am 6. Juli 1908 in der 
Friedensberg-Gemeinde bei Loreta. 

Nachdem durch die am Sonnabend 
und Sonntag abgehaltenen Gottes— 
dienſte, Sonntagsſchul-Konvention 
und Kinderfeſt, die Gemüter in eine 
gehobene Stimmung gebracht wor- 
den waren, wurde die Konferenz am 
Montag wie üblih mit Geſang, 
Scriftabjchnitt und einer furzen Ge— 
betsitunde eröffnet. 

Dann wurde die Zeit des Schlie— 
bens und Anfangens fejigejett, und 
die . Verhandlung der letztjährigen 
Situng borgelefen, worauf Pred. 
Kor. Ewert das Thema: „Durd) wel- 
de Gründe wurde Mojes in feiner 
entichiedenen Handlungsweiſe be— 
ſtärkt?“ (Ebr. 11, 24—25) einlei- 
tete. Er fagte unter anderem: Weil 
er (Mofes) die Schmach Chrijti mit 
jeinem Rolf für größerem Reichtum 
biet als Egyptens Pracht und 
Macht, die Verheißungen Gottes 
an Abraham für wahr erfannte, und 
der jeligen Hoffnung lebte, daß Gott 
alle feine VBerheigungen wahr machen 
würde. Schließlich ſah er an die Be- 
lohnung gegen der furzen vergängli- 
den Freude. In der Beſprechung 
fügte man noch hinzu: Betende El— 
tern. Die Erjcheinung des Herrn. 
Die Gewißheit, daß das verachtete 
Sirtenvolf ein Volk Gottes jei. Mein 
Prediger jollte ſich entmutigen lajjen 
in anbetradyt der Unſcheinbarkeit fei- 
nes Volfes; denn auch wir in unsern 
Sonderitellungen find die Träger der 
großen Neichgottes-Gedanken, deren 
endliche Vollendung und Ausführung 
nach Gottes Ratſchluß kommen muß. 

Das zweite Thema: „Würden Er— 
weckungspredigten in unſern Gemein— 
den von Nutzen ſein, und wie ſollten 
ſie geleitet werden?“ D. P. Tießen 
wurde jtellvertretend von J. J. Bal- 
zer eingeleitet. — Er meinte: Eine 
chriftliche Gemeinde beitehe aus zwei 
Klaffen von Gliedern, a) foldhe, die 
im Glauben an Chriſto Jeſu durch 
die Taufe aufgenommen, und b) de- 
ren Kinder und andere Liebhaber von 
religiöjen Berfammlungen, die die 
Sonntagsſchulen, Suaendvereine und 
Predigten beſuchen. Erſtere' ſind 
Schafe, die in Jeſu Schafſtall durch 
Buße und Glauben aufgenommen 
ſind, welche durch die Predigt ſonn 
täglich belehrt, ermabnt und erbaut 
werden jollen zum Wadjien und Zu— 
nehmen in der Gnade, Erkenntnis 
und Erfahrung, um zum Mannesal 
ter in Chriſto Nefu zu erlangen. Letz— 
tere find noch nicht aefundene, aljo 
bom Hirten geſuchte, welche Arbeit 
des Suchens und Findens die Ge— 
meinde jett ala Pflicht auf fich bat. 

Diefe Arbeit kann nadı Gottes 


Mort durch Fatechetiiche und predi- 


gende Methode gethan werden, denn 
im Mifjionsbefehl heißt es: „predigt 
und lehret alle Völker.“ Alſo find 
Erwedungspredigten nicht nur von 
Nugen, jondern jogar notwendig. 
„Wie follten fie geleitet werden?“ 
Den Bedürfniffen gemäß nicht über- 
ipannt, zur pafjenden Zeit 3. B. an 
Winterabenden. Im Verlangen der 
Gemeinde ihre Kinder und andere ge- 
rettet zu wilfen. In Verbindung mit 
Sebetsitunden. Wenn jo richtig ge- 
feitet, können fie der Gemeinde und 
Umgebung von großem Nugen jein. 
Man fügte noch hinzu: Daß der An- 
(eitende, der Prediger fein follte, die 
Gemeinde dazu Feine abmwährende 
Stellung, jondern dab ihre betend 
dazu beitragen ſollte. Man jollte 
nicht Senfation- und Gefühlserwek— 
fungen anjtreben, die mehr vorüber- 
aehend und Feine bleibende Eindrüde 
zurücklaſſen. 


Pred. Chr. Mueller hatte ſein Re— 
ferat über das dritte Thema: „Wenn 
Geſchwiſter aus ihrer Gemeinde aus— 
und in eine andere Gemeinde einzu— 
treten wünſchen, welche Ordnung 
ſollte dabei beobachtet werden?“ ein— 
geſandt, weil er ſelbſt Krankheits— 
halber nicht anweſend ſein konnte. 
Es wurde vorgeleſen. Er meinte in 
ſeinem Referat unter anderem, daß 
Gott ein Gott der Ordnung ſei, wie 
wir an der Schöpfung fehen Fönnen. 
Ebenso iſt es in der Melt, der Fami— 
fie und fonitigen Einrichtungen, wel- 
che von Beſtand find und beitehen jol- 
fen. So jollten auch ausjcheidende 
lieder, wenn fie ihre Heimat— 
Gemeinde verlafien, ein Zeugnis von 
der betreffenden Gemeinde haben. 
Man dürfe aber auch nicht gerade zu 
itreng jein, ſondern auch darin die 
Lindigfeit walten laffen. In der 
lebhaften Beſprechung dieſes Themas 
erwähnte man dab; Zeugnifie bei ver- 
ichiedenen Gemeinden unjrer Gemein- 
ichaft nicht berückſichtigt würden, weil 
es noch an gegenjeitiger Anerfennung 
fehle. Man könne auch darum nicht 
viel Gewicht darauf legen, weil oft 
ſolches Zeugniß viel beſſer jei als die 
betreffende Perſon, für die es ausge— 
stellt ift. Dft würde folches Zeianis 
auch erjt nach einer längeren Zeit 
wieder abgegeben, da man fich dann 
darnadı nicht richten Fönne, weil man 
nicht wiſſe, was in der Zwiſchenzeit 
geſchehen ift. Ein großer Fehler wäre 
darin, das Glieder fortzögen ohne 
ihr Vornehmen der Gemeinde anzu— 
zeigen. Die betreffende Gemeinde 
wiſſe dann nicht, ob ſolche noch als 
Glieder zu rechnen wären oder nicht. 
Fortziehende ſollten ein Empfeh 
lungszeugnis von ihrer Gemeinde 
haben und wäre es auch ſehr ſchön, 
wenn die Gemeinde von ſolchen Aus 
ſcheidenden in Kenntnis geſetzt würde, 
damit eine Art Abſchiedsgottesdienſt 
am legten Sonntage gehalten werden 
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fönne. Aus- und Eintreten der ji 
gegenjeitig Kennenden jollte oder 
fmnte durch mündliche Rückſprache 
geſchehen. 

Ueber das vierte Thema: „Wel- 
den Segen haben die Predigerfon- 
ferenzen unfern Gemeinden gebracht ? 
b) In wiefern wurden diejelben be- 
folgt?“ Melt. Job. 2. Wipf refe- 
rierte Aelt. 9. A. Bachmann jtellver- 
tretend etiva folgendes: Da die Kon— 
ferenz nicht gejeggebend, fondern nur 
beratend ijt, fann man iiber den leß- 
ten Teil des Themas nichts jagen. 
Die Bredigerfonferenz ijt für die Ge- 
meinde ein Segen, wenn jie e8 da- 
heim jpürt, daß ihre Prediger bei ei- 
ner joldyen gewejen, wenn wichtige 
ragen, welche dort beſprochen zur 
Anwendung gebracht werden, wenn 
fie neues Leben für die Gemeindear- 
beit aiebt, und wenn man reichbe- 
laden heimfährt. Man lernt die Zu— 
ſtände der Gemeinde Fennen, be- 
kommt flareren Begriff von ſeinem 
Beruf, Hareren Begriff von einer 
Gemeinde und den Nuten des gegen- 
feitigen ennenlernens. Bejonders 
jegensreich it ſolche Konferenz, für 
die Gemeinde in welcher fie abgehal- 
ten wird. Much die Gemeinde bei 
Loretta jtimmte diefem bei und jo 
ſchloß wieder eine fegensreiche Stun- 
de für alle, die fich daran beteiligt 
hatten. 

Als Vorfiger der nächiten Predi— 
gerfonferenz wurde wieder Aelt. 9. 
NV. Bachmann erwählt und als 
Schreiber der Unterzeichnete. Für 
Programmfomitee wurden Aelt. D. 
P. Tießen, 9. P. Unruh und Alfred 
Waltner erwählt. 

H. A. Bachmann, Vorſitzer. 
F. € Ortmann, Schreiber. 





Ein gutes Rezept gegen das Aergern. 

Aerger wirft wie ein Gift und 
iſt geſundheitsſchädlich; er verdirbt 
nicht bloß den im Leben mit feinen 
unzähligen Widerwärtiafeiten jo nö- 
tigen Sumor, fondern auch den Appe- 
tit und ſtört die Verdauung. Mer 
ſich abends recht ärgert, ſchläft auch 
ſchlecht. Kurz, es iſt ſehr diploma— 
tiſch und klug, dieſer Gemütsvergif 
tung aus dem Wege zu gehen und 
dem Wahrjpruch gemäß zu leben: 
„Menſch, ärgere dich nicht!” Wir la— 
jen Fürzlich folgendes gute Rezept ge- 
aen das Negern: 

Einem Herrn war don einem rüd- 
fichtslofen Menschen eine empfindliche 
Kränfung zugefügt worden. Gleidy- 
wohl fand ihn darnach ein Freund 
heiter und wohlgemut. „Ich wundere 
mich“, ſagte er, „dah Sie fo fchnell 
darüber weggekommen find: wie ma- 
dien Sie das?“ —, Ja, das iſt eigent 
ih ein Geheimmittel“, ſagte er Tä- 
chend, „doch will ich's Ihnen verra 
ten; vielleicht hilft e8 Ihnen in ähn- 





26. Auguſt 


lihem Fall. Wenn mir jo etwas wi- 
derjahren iſt, jo ſchweige ich ganz 
jtill davon und rede womöglich mit 
niemand darüber; denn ich finde, je 
mehr ich davon ſpreche, um jo tiefer 
drückt jic der Stachel ein. Es iſt in 
joldem Fall mit meinem Gemüt wie 
mit einem Glas Wafjer, in dem 
Sand oder Schmuß ijt; wenn man 
beitändig darin herumrührt, jo bleibt 
das Wafjer immer trüb; läßt man es 
aber rubig jtehen, jo jegt fich der 
Schmutz und das Waſſer wird Flar. 

Mein zweites Mittel bejteht da- 
rin, daß ich daran denke, wie raſch 
mein Leben dahineilt und wie jchnell 
id) am Biel fein werde. Dann kommt 
mir das Eine, was not it, jo groß 
und das, borüber ich mich Fränfen 
will, jo Flein und nichtig vor, dab 
ich's leicht abſchütteln fann. — Und 
endlich mein drittes Mittel beiteht da- 
rin, daß ich hingehe und jemand eine 
rende mache. So that ich aud) dies- 
mal. Ich nahm ein Geldſtück und 
bradte es jemand, bei dem e8, wir id) 
weiß, gut angelegt iſt. Als ich feine 
Augen aufleuchten und feine Wangen 
ſich röten jah in danfbarer Freude, 
da War auch all’ mein Merger und 
Verdruß weg.“ 





Eutſchuldigungen. 





Merkwürdig, was für Sprünge 
die Leute machen, wenn es gilt, eine 
Schuld von ſich abzuwälzen. Ein 
Kind bekommt zu Weihnachten ein 
Spielzeug; es hat aber feine Ord— 
mung in feinen Sachen, verliert das 
Spielzeug nach wenigen Tagen und 
fann es nicht wiederfinden. Entrü— 
itet läuft das Mind zur Mutter und 
ſagt: „Das ijt ein böjer Kaufmann, 
der fo ſchlechte Sachen verkauft, die 
man jo bald wieder verliert!” 
Jüngſt las id) von einer Frau, wel— 
cher ihr Mann an feinem Rod einen 
abgeiprungenen Anopf zeigte. „Es tft 
abicheulich, wie der Schneider dir die- 
jen Anopf jo ſchlecht angenäht hat! 
Das iſt jchon das fünftemal, dab ich 
ihn annäben muß!“ jagte die Frau. 
Der Mann lachte, und erjt jegt ging 
der Frau ein Licht darüber auf, wie 
fie im Eifer der lleberwälzung der 
Schuld auf den Schneider ich jelbit 
erjt recht in den Angeflageitand ver- 
fett hatte. Wie viele wohlausgedadhte 
Entichnldigungen werden vor Gottes 
Gericht ebenfo zu vernichtenden 
Selbitanflagen werden. Suche doch 
ja deine Entſchuldigung nicht in Ve 
ichöniqungen und und Ausreden, fon 
dern im Erfennen und Bekennen dei- 
ner eigenen Schuld. 





Es ijt niemand jo arm, daß er 
nicht helfen Fönnte, und niemand fo 
reich, dab er nicht Hilfe braudht.. 


Manche Leute ſieht man nicht 


mehr, wenn man fie durchſchaut bat. 
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Im Schatten der Schuld 








Gortſetzung.) 

Es fam nun wieder eine arbeits- 
reiche Zeit über ihn. Ruhte jegt die 
Arbeit in der Fabrif und in der 
Werfitatt faſt ganz, jo hatte er mit 
der Injtandjegung jeines Haujes alle 
Hände voll zu thun. Wenn nicht der 
alte Spangenthal in der aufopfernd- 
iten Weife ihm zur Hand gegangen 
wäre, hätte er nicht alles bewältigen 
fönnen. Das halbe Haus jtand leer 
und das war nod) ein Glüd; jo fonn- 
ten doc) die leeren Quartiere gründ- 
lic) erneuert werden. Für die nöti- 
gen Ausgaben jtredte ihm jein Ban- 
fier auf Fabrik und Möbelladen, jo- 
wie auf fein im Haufe jtedlendes Ka— 
pital dreißigtaujend Rubel vor, jo 
da die Arbeiten feinen Stilljitand er- 
fuhren. 

Sechs Monate waren jo dahin ge- 
gangen und der heiße Sommer 1854 
war dem regenreichen Herbſt gewi- 
chen, als Gottliebs eifriges Arbeiten 
eine unliebfame Unterbredung erlitt. 
Er hatte den offiziellen Kaufakt iiber 
jeinen neuen Befit, von dem alle die 
Seinigen nichts ahnten, noch immer 
nicht erhalten fönnen. Es fehlte zu 
einem Papiere die Unterjchrift des 
Grafen und außerdem hatte er erit 
jet erfahren, da er als Ausländer, 
denn jein Vater war Deutjcher ge- 
blieben, nicht anders in Petersburg 
Häuſer faufen fonnte, al3 dab der 
Verfäufer jelbit eine Bittſchrift ein- 
reichte, worin er um die Erlaubnis 
zu einem Berfauf an einen Auslän- 
der bat. Mehrfache Bejuche bei dem 
Vetter des Grafen hatten feinen Er- 
folg, da derjelbe erflärte, feinerlei 
Vollmacht zum Unterſchreiben jolcher 
Schriftitiide von feinem verreijten 
Vetter erhalten zu haben. Die Briefe 
an diefen von Gottlieb und feinem 
juriftiichen Beirat blieben unbeant- 
wortet und dabei drängte die Bank, 
welche die erite Hypothek gegeben 
hatte, auf Nachweis, wen das Haus 
aehöre. War ſchon diejer Umijtand 
Gottlieb ein Gegenstand jteter Sor- 
ae, jo madıte ſich auch das Fehlen von 
Einnahmen bemerflih. Er mußte 
ja nicht nur zwei Haushaltungen be- 
jtreiten, jondern von Zeit zu Zeit 
fam der unjelige Viktor immer wie- 
der mit Fleineren oder arößeren Be- 
trägen, die gleich bezahlt werden foll- 
ten. Sein Bruder Theodor hatte fich 
verlobt und hätte gern Hochzeit ae- 
macht, aber er mußte wohl einjehen, 
daß bei dem augenbliclichen flauen 
Sang der Gejchäfte fein Geld für ei- 
nen dritten Hausſtand ausgeworfen 
werden fonnte. Dazu famen dann 
und wann verzweifelte Briefe von 
Karin: Das Geihäft jchien jehr zu- 
rücfgegangen zu jein und Sans muf- 
te wohl mehr und mehr jeinem alten 
Later fröhmen: hatten fie doch das 
bare Geld längit ichon aus dem Bre- 
mer Banfhaus, wo Gottlieb den Ue— 
berſchuß damals deponiert hatte, ae- 
hoben und verbraudt. Das einzige, 
was fie hindere, fih mit Sans und 
den zwei Ainaben nad Petersburg 
aufzumadhen, fei der Umſtand, dab 
fie ihrer greifen Mutter, deren Ende 
bald zu erwarten war, nicht zumuten 
mwolfte, ihre letzten Mugenblide ohne 
die Tochter verleben zu müſſen. 


So war Gottlieb von allen Seiten 
gedrängt und beunruhigt und Wan- 
das langwierige Krankheit trug nicht 
zum wenigjten dazu bei, ihn unglüd- 
lic) zu machen. Heimlich beivunderte 
er die gottergebene Ruhe der Dulde- 
rin, die ſich ſtets gleich blieb und ihn 
immer freundlid empfing, wenn er 
mal Zeit hatte, ein paar Stunden 
bei ihr zuzubringen. Er hatte das 
Gefühl, Wanda jei duch ihre hrilt- 
lichen Erfahrungen noch viel weiter 
von ihm entfernt, als früher durch 
ihre Ueberlegenheit an Bildung. 

Da riet ihm Spangenthal, dem er 
iiber die Schwierigfeit mit dem Gra— 
fen eines Tages reinen Wein ein- 
ichenfte, doch felbjt ins Innere von 
Rußland zu fahren und den Grafen 
aufzufuchen. 

„Worgenrot und Magendrüden! 
Wie lange ſoll das jonit dauern? 
Sie jehen do, Herr Baltmann, daB 
ji) unjere zurecht gemadhten Woh- 
nungen trog der jchlechten Zeiten gut 
vermieten. Sie dürfen nicht warten, 
bis das ganze Haus in Ordnung und 
vermietet ijt, denn dann ijt es ein jo 
fetter Biſſen, daß die Bank durch ge- 
tichtliche Erfenntnis einen öffentli- 
hen Berfauf des Hauſes erziwingt, 
um ec» jelbit zu behalten. Nett kom— 
men ſchon jährlich dreitaufend Rubel 
über die Banfzinjen ein; wenn aber 
alles vermietet iſt, jteigt diefer Ueber— 
ſchuß sicher auf zehn- bis zwölftau— 
jend Nubel reiner Einnahme. Hört 
de: Krieg auf, jo gehen die Woh- 
nungspreije jofort um ein Drittel in 
die Höhe und dann fommt die Zeit, 
wo Sie das Seidejpinnen anfangen 
fönnen. Alſo, jteden Sie jid ein 
paar hundert Rubel in die QTajche 
und fahren Sie morgen ab.“ 

Gottlieb beſprach diefen Gedanfen 
nit feinem Nechtamwalt und als aud) 
diefer ihm zuriet und die betreffen- 
den Papiere ibm bis zur Unterjchrift 
fertia mitgeben wollte, entſchloß er 
fih zu dem immerhin gewagten 
Schritt. Vom Nammerdiener des 
aräflichen Vetters hatte er in Erfah- 
rung gebracht, daß jein Verfäufer auf 
dem Fleinen Gute Cholmsfoje bei 
Mosfau wohne, und fo bereitete er 
alles fiir die weite und anſtrengende 
Meile vor. Er verjchaffte fich eine 
Podoroſchna, d. h. ein amtliches Pa- 
pier, laut welchem er auf den Rojtila- 
tionen nad) denjelben Bedingungen, 
wie ein in Negierungsgeichäften rei- 
jender Beamter unverzüglich, wenn 
and) gegen Bezahlung, Poitpferde er- 
halten müſſe, nabm dann von den 
Seinigen Abſchied und reiite Anfang 
Oktober ab. 
ichshundert Kilometer bis 
Mosfau waren bei ununterbrocener 
Roitfahrt in zwei Tagen und zwei 
Nächten zurügelegt. Aber er fühlte 
fich auch zerfchlagen und gerädert von 
diefer Mnitrenaung. Nach Eholıns- 
foje hatte er nur etwa zwanzig Kilo 
meter, die er in einem bequemen 
Moskauer Mietwagen bei dem bart- 
aefrocenen Wege aut in einem Tage 
hin- und zurüdfahren Fonnte. 

Mer aber beichreibt jein Entjegen, 
als ibm in ECholmsfoje der ihm ein- 
fafiende Diener mitteilt: 

Ercellenz, der Herr Graf, jind vor 
bier Wochen auf jeine Güter in der 
Krim gereiit.“ 

Mas nun anfangen? 

Er ließ fich bei der Gräfin melden, 
wurde auch vorgelafien und in echt 
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altruffiiher Gajtfreundihaft zum 
Frühſtück eingeladen. Nachdem er 
mit der Gräfin alles beſprochen und 
ji) die nötigen Ortönamen in der 
Krim notiert hatte, beſchloß er, un- 
verzüglich weiter nach Süden zu rei- 
jen. Ein Brief an jeinen Redtsan- 
walt, wie an Wanda, teilte den Be- 
treffenden mit, da er vor Monats- 
friſt ſchwerlich heimkommen werde. 

Dann ging's auf ſchlechter werden— 
den Wegen unabläſſig vorwärts. 

Je weiter er nach Süden kam, de— 
ſto langſamer ging die Reiſe von 
ſtatten, denn hier waren die Wege 
aufgeweicht von dem Herbſtregen und 
es kam vor, daß er an einem Tage 
nur fünfzig Kilometer vorwärts rei— 
ſen fonnte. Dazu wurden die Poſt— 
ftationen und Poſtwagen immer 
ichlechter und er konnte veritehen, 
was ihm ein Serr, der eine Strede 
mit ihm gefahren, von der Anwen— 
dung der ruffiichen Poſt als Folter 
ergählte: 

„Man jett einen SHallunfen, der 
durch mehrmalige Darreihung bon 
zweihundertundfünfzig Knutenhieben 
nicht zum Geſtändnis zu bringen 
war, gefeſſelt auf einen Poſtkarren 
und zwingt ihn ſo, etwa die Brief— 
poſt von Moskau bis Roſtoff am Don 
Tag und Nacht zu begleiten. Pferde, 
Kutſcher, Poſtbeamte, alles wechſelt 
und kann ſich dazwiſchen ausruhen, 
nur der Unſelige muß achtmal vier— 
undzwanzig Stunden ſich auf dieſem 
Karren rädern laſſen. Davon wird 
der verſchloſſenſte Schurke mürbe und 
wenn er dort ankommt, geſteht er ſi— 
cher alles, was Sie wollen.“ 

Endlich am zwölften Tage, ſeit er 
Petersburg verlaſſen, ſah er in der 
Ferne die blauen Umriſſe der Krimer 
Gebirgszuges vor ſich auftauchen. Es 
war trotz des 12. Oktobers ein ſo 
herrlich warmer Tag, daß Gottlieb 
den bisher erforderlichen Pelz auszie— 
hen und zur Verbeſſerung des Sitzes 
auf das Strickgeflecht legen konnte, 
das dem Paſſagier als Sitgelegenheit 
diente. Große Flächen der Steppe 
waren nad den Regengüſſen des 
Serbites jet wieder ariin geworden 
und verliehen der bisher fo trojtlofen 
IImgebung der breiten, ſchwarzen 
Poſtſtraße doch etwas Neiz. Nur 
ichien auch bier die Steppe ebenfo 
menjchenleer zu fein, wie jie einigen 
Taaen. Selten ſah man irgendwo 
aus einem ärmlichen Tatarendörflein 
eine feine Rauchſäule ſich vom klaren 
Simmel abheben und noch feltener 
fam ein Menich oder ein Gefährt in 
Sicht. 

Kurz vor der Sauptitadt der Krim, 
Zimfercpol, die mit Verwundeten 
und Zoldaten überfüllt war, follte er 
rechts abbiegen und in die Thäler des 
bier langſam aufiteigenden Waldge- 
birges hineinfahren, wenn er Bink— 
Dailar, dasjenige Gut des Grafen 
anfinchen wollte, wo er fich voraus— 
fichtlich befand. 

Da erflärte der Bojtbalter auf der 
legten Station, er fei nicht verpflich 
tet, die jet jo oft benußten Poſtpfer 
de wo ondershin zu vermieten, als 
auf der eigentlichen Poſtſtraße. 

„sa, wie foll ich dann weiter kom 
men?” fraate Gottlieb entrüſtet. 

„Seht mich nichts an!“ 

Damit wollte der Mann fich ent- 
fernen. — 

Doch er batte nicht 


\ feinem 
Gaſt gerechnet. 
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Ein eiferner Griff an der Schulter 
zwang ihn, jtill zu ſtehen und fein 
Segenüber erjchroden anzuftarren. 


Wenn ich feine Pojtpferde haben 
fann, jchaffen fie mir fürs dreifache 
oder zehnfache Geld einen Mietwagen 
oder ein Neitpferd mit einem ficheren 
Begleiter nad) Binf-Dailar und zu 
rüd. Ich habe feine Zeit zu verlie- 
ren und ſchaue vor nichts zurück!“ 
donnerte Gottlieb, deſſen Hand die 
Schulter des anderen noch nicht los— 
gelaſſen hatte. 


„Um Gotteswillen, ſeien euer Gna— 
den doch nicht jo böje! Ich dachte, 
Sie wären fein vornehmer Herr, 
denn der Kutſcher, der Sie eben ge- 
fahren, hatte mir draußen gejagt, 
Sie hätten fein einziges Mal auf dem 
Weg aefhimpft. Das thut doch jonft 
jeder Herr! Laſſen Sie meine Schul- 
ter los, ich gebe Ihnen für das zehn- 
fache Geld, als die Poſtpeſen betra- 
gen, einen Begleiter und für Sie und 
ihn Neitpferde. Fahren läßt ſich 
dorthin nicht aut, da die Wege jeit 
dem Anfang des Krieges nicht ausge- 
bejjert find.“ 


So befam (Wottlieb doch, was er 
wollte. Freilich war er noch jelten 
zu Pferde geweſen, aber das Fleine, 
itruppiae Tier, das ihm vorgeführt 
wurde, machte einen fo fläglichen 
Eindrud, daß er alle Furcht fahren 
ließ. Auch der Begleiter war wenig 
Zutrauen eriwedend. Er ſah halb 
wie ein Tatar, halb wie ein Zigeu— 
ner aus und das Dolchmefjer, das 
er in jchöner kaukaſiſcher Silberjchei- 
de am Gürtel hängen hatte, trug auch 
nicht zur arößeren Beruhigung des 
Reiſenden bei. So holte Gottlieb ge- 
fliffentlich feine beiden kleinen Piſto— 
fen, die er im Mantelfad gehabt hat- 
te, beraus und ſteckte fie in die Nod- 
tajchen. 

Nach den Worten des Bojthalters 
betrug die Entfernung etwa zwei 
Stunden langjamen Reitens und fo 
fonnte man hoffen, vor Sonnenun- 
teroang Binf-Dailar zu erreichen. Ob 
der Graf aber noch da jei, das wußte 
der Mann nicht. 

Nadı einem Fleinen Imbiß ritt er 
denn, den Tataren, der jchlecht ruf- 
jiich veritand, zur Seite, weitwärts 
ab 


Nachdem fie einen jteilen Hügel— 
rücken im Schritt binaufgeritten wa— 
ren, ging es in fleinem Trab eine 
Weile auf ihm entlang fort; dann 
jenfte fich der Mega in einem leeren 
Flußbett, wie es ſchien, in ein aröße- 
res, Schönes Thal. Verlaſſene Tata- 
rendörfchen, die Trümmerhaufen gli— 
chen, wurden durchritten; verwahrlo 
ſte Objtaärten ımd Weinberge linfs 
und rechts plötzlich machte der 
Führer Halt und rief auf deutſch: 
„Berfluchtes Volk!” 

Ganz erſtaunt jah Gottlieb den Zi— 
geuner an und fraate in derfelben 
Sprache: 

„Wohe: kannſt du deutſch?“ 

„O, ich kann aut deutſch ſchwätzen! 
sch bin in deutſche Kolonie groß ae 
worden! Nimm dein Biitol, Serr, 
wir müſſen aufpafien! Sieh dort!“ 

(Sottlieb blickte in die angewieiene 
Richtung und erichraf nicht wenia. 
Sechs bis acht maaere, wolfsähnliche 


Tiere jchienen mit Mindeseile auf die 
Neiter zuzukommen. 
(Fortfegung folgt.) 
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— In Seottdale findet am 25. 
bis 29. Aug. die jährliche Konferenz 
itatt. 





— In unjerm ſchönen Heim gebt 
es dieſe Woche bunt ber wir jind 
am Einpaden und bald, ja bald, gebt 
es fort nach Penniylvania. 





— An Br. Bernhard Fait, Teref, 
jandte meine Tochter,* während mei- 
ner Abweſenheit eine fleine Gabe; er 
hat diejelbe erhalten und jtattet bie- 
mit feinen berzlichiten Danf ab. 

— Die „Rundſchau“ Fojtet von 
jegt bis Neujahr 1910 nur $1.00. 
„Rundſchau“ und „Sugendfreund“ 
zuſammen an neue Leſer nur $1.25 
von jetzt bis Januar 1910. 





Freund Benjamin Poankratz, 
Mt. Lake, Minn., bat guten Roggen 
von Rußland importiert; derſelbe 
gedeiht in Amerifa gut. Man ſpre— 
ce bei Freund Pankratz vor, oder 
ſchreibe an ihn wegen Preiſe u. ſ. w. 





— Alle werten Leſer und ſolche, 
die es werden wollen, jind gebeten 
bon jekt an alle Worreipondenzen, 
Beitellungen, Adreßveränderungen 

kurz alles, was „Rundſchau“ und 
„Jugendfreund“ betrifft, an M. B. 
Faſt, Scottdale, Pennſylvanig, zu 
adreſſieren. 





Unſern Freunden und allen, 
denen unſer Wohl am Herzen liegt, 
berichten wir, daß unſre Sachen ge— 
packt ſind, unſere ſchöne Heimat ver— 
kauft iſt, und wenn wir nächſte Wo— 
de micht weſtlich fahren, dann fah— 
ren wir Montag, den 24. Aua., ab, 
unjrer neuen Heimat zu. 





— Bruder Franz Enns, Teref, be- 
jcheiniat den Empfang meiner leb- 
ten Geldanweiſung. Mit bangen 
Serzen fieht er, daß die Not dort die- 


fen Winter größer fein wird als je 
zuvor. Wer will helfen? Die Gel— 
der werden prompt und je nach Be- 
darf der Notleidenden verteilt. Laß' 
dein Brot iibers Waſſer fahren! 





— Unjer Freund und alter Nad)- 
bar Peter Janſen freut ſich, daß wir 
wieder glücklich „in God's Country“ 
ſind. Gut. Vorige Woche war er 
in Chicago und dieſe Woche fuhr er 
nach Winnipeg, Man., um dort mit 
der Gredel und jeiner beſſern Hälfte 
beim Sans Bejuche zu machen, und 
dann geht's wohl wieder weiter. 
Kornausſichten haben jehr gebejiert 
—ob er wieder Schafe mäjten wird? 





— Von unjerm alten Bater er— 
hielten wir Nachricht, dad; er in Reed— 
ley, California, krank liegt. Wir 
möchten wohl gerne hinfahren und 
ihm viel von unſern Erlebnifjen in 
Rußland erzählen — doch haben wir 
die Reiſe vorläufig noch aufgeſcho— 
ben, doch — aufgeſchoben iſt nwicht 
aufgehoben, und ſobald es uns mög— 
lich iſt werden wir doch die Reiſe ma— 
chen. Wir, meint hier diesmal die 
ganze Familie des Editors. 





Bon der neuen Anfiedlung in 
Sibirien erbielt ich einen Brief, wo— 
rin mehrere Brüder, welche vom 
Orenburgiichen dorthin übergeſiedelt 
find, dringend um Unterſtützung bit- 
ten. Wir find gerne bereit, Gaben 
an eine Vertranensperjon dorthin zu 
jenden; welche dort das Geld, je 
naddem es Not thut, unparteiiic) 
und ohne Rückſicht, zu welcher Ge- 
meinde der Notleidende gehört, ver- 
teilen wird. Man jende all Gaben 
an M. B. Fait, Scottdale, Pa. 





-Vorige Woche mußten wir Ge— 
ichäfte balber nach Scottdale fahren. 
Ehe wir wegfuhren jchrieben wir 
noch Schnell das Editoriell. Als wir 
Samstag zurück famen, ſahen wir, 
dal; eine Zeile wegaelafjen war, wel— 
ches die Erwähnung etwas entitellte, 
Ich batte, was meinem Neijebericht 
betrifft, wiefolgt geſchrieben: 

„sch werde in demielben nicht mur 
berichten, wo ich aegejlen und ge 
ſchlafen habe fondern aucd von 
meinen Beobadytungen und den Be- 
itrebungen der verjchiedenen Gemein- 
den in den Dörfern an der Mo- 
lotſchna, auf den Efonomien, For- 
ſteien u. ſ. w. 

Unſer Onfel Rornelius Fait 
wurde auf dem mennonitiichen Kird)- 
hof in Berdjansf begraben. Brediaer 
Suderman bielt am Sarae auf dem 
Hof eine furze Ansprache und Pred. 
Jacob Wiens, Tiegerweide, bielt in 
der Kirche die Leichenrede. 

Onfel Faſt bat in vier Foriteien 
als Oekonom und Prediger gearbei 
tet. Mus zehn Droichfies beitand der 
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Veichenzug. Der Kirchhof iſt ziemlich 
weit aus der Stadt gelegen. 

Tante Fajt wird jegt zu ihren 
Kindern nad) dem Teref überſiedeln. 
Bernhard Faften, bei denen fie in 
Berdjansf wohnten, jind nach dem 
fernen Sibirien übergejiedelt, wm 
dort fiir Grävs und Co. Yandwirt- 
ichaftlihe Maſchinen zu verkaufen. 





— Es giebt immer noch Leute, 
welche den Bau guter Yanditcaßen 
verlangen, aber fiir welchen Zweck? 
Denn in wenigen Nabren wird ein 
jeder Mensch jein eigenes Luftſchiff 
haben und in der Luft berumfliegen, 
und auf den Zandwegen werden nur 
noch die unvernünftige Tieren ver- 
fehren. 





-Der Evangelijt Sanfey iſt am 
14. Auguſt in jeiner Wohnung zu 
Vrooflyn in einem Mlter von 68 
Jahren geitorben. Sanfey, der in 
Semeinihaft mit dem Evangeliiten 
D. 2. Moody diejes Land und Eu 
ropa bereiiten, erlanate eine beden- 
tende Berühmtheit . Als Berleger 
feiner geiftlihen Lieder erwarb er 
ſich ein beträchtliche Vermögen. 





Einer Dame in Chicago wur— 
den neulich ihre Juwelen, die einen 
Wert von $3,100 hatten, von einem 


aewandten Taſchendieb ueitoblen. 
Wie viel Gutes hätte mit Diejer 


Summe ausgerichtet werden Fönnen, 
wenn fie anjtatt damit Hochmut zu 
treiben zu einem guten Zweck ver- 
wendet worden wären. — „hr jollt 
euch nicht Schäße ſammeln auf Er- 
den, da fie die Motten und der Roſt 
freffen und da die Diebe nacharaben 
und jtehlen.“ 





Wie ein Bericht aus Berlin 
meldet, werden von den ärmeren 
Klaſſen in Deutichland jährlich fünf— 
zig Millionen Mark für Schundlite- 
ratıır ausgegeben, Dieje Berechnung 
wurde bon der Diirer » Bereinigung 
aufgestellt, einer Gefellichaft, welche 
zur Bekämpfung von gemeinichadli- 
cher Yiteratur aebildet wurde, Es 
mag ja jein, dab die angegebene 
Zunme etwas übertrieben it, aber 
ein aufmerfjamer Beobachter kann 
jih der Thatſache nicht verſchließen, 
das; ſolche Schundliteratur die Sitten 
untergraben und bejonders auf die 
Gemüter der Jugend einen unbeil- 
vollen Einflu ausübt. Es ijt eine 
Schmach für das 20. Nahrbundert, 
dab; gegen deren Berbinderung jo 
wenig gethan wird. 





Es iſt zu bedauern ‚daß im un— 
ſerm Lande ſolche Ausſchreitungen, 
wie ſie vorigen Freitagabend in der 
Hauptſtadt von Illinois, Spring- 
field, ſtattfanden, vorkommen; aber 
die nackten Thatſachen laſſen ſich in 
keiner Weiſe beſchönigen. Es ſollte 





26. Anguſt 


ein Lynchgericht abgehalten werden, 
und als die Menge ſahe, daß die als 
Opfer auserſehenen Neger in Sicher— 
heit gebracht worden waren, ließ ſie 
ihre Wut an anderen Negern und 
an dem Manne, der dem Sheriff 
half die „Delinquenten“ in Sicher— 
heit zu bringen, aus. Leute wurden 
niedergeſchoſſen, ein Neger aufge— 
knüpft, Häuſer in Brand geſteckt und 
dem Geſetz wie den Behörden in je— 
der Form und Art Hohn geſprochen. 
Erſt den aufgebotenen Milizregimen— 
ter gelang es mit Waffengewalt, 
Ruhe und Ordnung wiederherzuitel- 
len. Wir wollen nicht richten, wol— 
len auch nicht ſuchen, wen die Schuld 
an dieſen beſchämenden Vorgängen 
trifft. Aber eins iſt ſicher. Es iſt 
die Sünde, und die Sünde iſt der 
Leute Verderben. 





Der Pſalmiſt Aſſaph ſpricht: 
„Du biſt mein Teil.“ So wie er ſich 
Gottes und ſeiner Gemeinſchaft trö— 
ſten könnte, jo vertraute er auch ſei— 
ner Führung. Wohl find Gottes 
Gedanken und Wegen nicht die unſri— 
aen. Wir möchten immer auf ſonni— 
oe Höhen aeführt jein und der Herr 
führt uns oft durch dunkle Thäler. 
Aber will das trogige Herz murren, 
dann lerne befennen: „Dennod) 
bleibe ih ſtets an dir, denn 
du leitejt mich nad; deinem Rat.“ 
Gottes Nat iſt der des Allwilfenden, 
der unjere Kraft fennt und uns nicht 
iiber Vermögen auferlegt. Gottes 
Nat iſt der des Allliebenden, der uns 
an fein Ser; zieben will. Gottes 
Nat iſt der des Allweilen, der am be- 
iten weiß, was uns heilfam iſt. Dar- 
um jei das unſere Löſung: „So 
nimm denn meine Hände und führe 
nich.“ Und das umfomehr, als des 
Herrn Meg aus Naht zum Licht 
führt. „Du nimmst mich einjt mit 
Ehren an.“ 





Aus mennonitifchen Kreifen. 


Peter Harder, 1584 W. 36. Place, 
berichtet, da; fie aejund find. Sie 
haben zum zweiten Mal Gemüſe ae- 


pflanzt. Ihren Garten müſſen fie 
bewäffern. 

Die Ernte wird in Iwanowka 
Mitte Juli beendet jein. Wir Fön- 


nen mit den Nejultaten jehr zufrie- 
den fein. Weizen und Gerſte ergiebt 
acht Tichetw., Safer zehn bis zwölf 
Tichetw. Das Welſchkorn jteht To 
ihön da wie jelten. — Weizen wurde 
mit 13 Rbl. 30 bis 40 Kop. bezahlt, 
(venite mit 7 Rbl. Safer noch etwas 
höher. Der Weizen wiegt zehn 
Bud und darüber. A. Sch. 





Die Selbſucht iſt das tot Meer, in 
welchem alles Süße verbittert, weil 
es feinen Ausfluß findet, 











1908. 


Der gegenwärtige Stand der Prohi- 
bitionsbewegung. 


(Bon J. G. Ewert, Hillsboro, Kan.) 





Noch nie hat die Prohibitionsbe- 
wegung ſolche Fortichritte gemacht 
wie diefes Sahr. Immer mehr Zeu- 
te, die früher grundjäglih gegen 
Prohibition waren, interejjieren ſich 
jett dafür, feit fie mehr Verſtändnis 
für die Sache genommen haben. Es 
iſt daher angebracht, einen Weberblid 
zu machen über den gegenwärtigen 
Stand diefer wachienden Bewegung. 
Ich made die folgende Zujammen- 
ſtellung auf Wunfch des Editors der 
„Rundſchau“ und auf Grund der 
Statijtifen, die von der Anti-Saloon- 
Liga erhoben find für den Gebraud) 
im nächſten nationalen Kongreß, wo 
ein Geſetz paffiert werden foll, wel- 
ces den Berjandt alfoholiicher Ge— 
tränfe von einem Staat in einen an- 
deren unter jtaatliche Kontrolle jtellen 
joll zum Schuß der PBrohibitionsge: 
biete. Beinahe die Hälfte der Be- 
völferung Amerifas lebt jchon unter 
Probibition. Das Gebiet ift in den 
verjchiedenen Staaten wie folgt ver- 
teilt: 

Alabama: Kine Mehrheit der 
Counties unter PBrohibition. Gute 
Ausſichten, daß die Legislatur nod 
diefen Winter Prohibition für den 
ganzen Staat annimmt. 

Arizona: Der größte Teil des 
Territoriums unter Saloonherrichaft. 

Arkanſas: 60 Kounties aus 75 
unter Prohibition. Bewegung nimmt 
ſtark zu. 

California: Vier Counties und 
viele Städte unter Zofal-PBrohibition. 
Lebhafte Ngitation. 

Golorado: Lokal-Prohibition an- 
genommen in 1907. Eine Anzahl 
Städte frei von Saloons. 

Connecticut: Lokal-Prohibition. 
96 Städte unter PBrobibition; 72 un- 


ter Lizenz. Prohibitionsbewegung 
wächſt. 
Delaware: Unter Prohibition, 


außer in einem County und einer 
Stadt. Der ganze Staat gab aber 
ihon am 5. Non. 1907 eine Mehr 
hei: ab für PBrobibition. 

Tiitrit of Columbia: Xizen;. 
Unter Kontrolle des Kongreſſes. Ein 
itarfer Verſuch wird in der nächiten 
Sitzung gemacht werden, Prohibition 
einzuführen. 

Florida: County Lofal-PBrobibi- 
tion. 30 Counties unter Prohibi— 
tion; 15 unter Lizenz. Nur noch 
wenige Zaloons. Der Gowerneur 
befürwortet boldige Einführung 
itaatlicher Probibition. . 

Georgia: Strenge Staatliche Pro- 
hibition von der Zegislatur angenom- 
men im Auquſt 1907, nachdem 130 
Gonnties aus 146 ſich durch Volks— 


abjtimmung von den Saloons befreit 
hatten. 

Idaho: Lizenz. Dftober 1907 
jtimmte die erfte Stadt ab gegen Sa- 
loons. 

Illinois: Lokal-Prohibition. 15 
Counties „trocken“ und ungefähr 200 
Städte ſtarkes Wachstum der Prohi— 
tionsbewegung. 

Indiana: Lofal-PBrohibition. Drei 
Counties und 710 Townſhips aus 
1016 unter Probibition. Drei Kreis— 
richter haben in 1907 das Lizenziy- 
jtem als unkonititutionell erklärt. 
Starfe Strömmung zu guniten der 
Prohibition. 

Kowa:- Lofal - Prohibition. 65 
Gounties aus 99 „troden“. Im Jahr 
1882 ftimmte das Volk für jtaatliche 
Prohibition mit ' beinahe 30,000 
Mehrheit; aber republifanische Poli— 
tifer liegen an der Stelle Lokal-Pro— 
hibition einführen. Gegenwärtig 
wieder jtarfes Verlangen nad) ftaat- 
licher Prohibition. 

Kanjas: Staatliche Prohibition 
im Jahr 1880 angenommen. Ziem— 
li lare durchführung des Gejekes 
bis 1906. Infolge der gegenwärti- 
gen bejiern Durchführung liefern 50 
Counties im Staat feine Zucthäus- 
fer, und Gefängniſſe jtehen leer. 

Kentucky: 100 Counties „troden“ 
und nur 19 mit Saloons. Prohibi— 
tionsbewegung lebhaft. 

Lonifiana: Sieben Achtel des 
Staates unter Lokal-Prohibition. 

Maine: Staatliches Prohibitions- 
oejeß angenommen im Jahr 1851. 
Durch Volfswahl beitätigt 1884 mit 
iiberwältigender Mehrheit. 

Maryland: Lofal » Probibition. 
14 Counties „troden“ ; neun mit Sa— 
loons. Lebhafte NMaitation. 

Maſſachuſetts: Lokal-Prohibition 
mit hoher Lizenz. 250 Städte „trof- 
fen“ gegen 100. Strenge Gejekes- 
durcführung. 

Michigan: Nur ein paar Counties 
unter Lokal-Prohibition. 

Minnefjota: 123 Städte unter 
Yofal-Probibition.. Starfe Probibi- 
tionsbewegung. 

Miſſiſſippi: 68 Kounties „trof- 
fen“ gegen jieben. Baldige jtaatliche 
PRrobibition in Aussicht. 

Miffonri: 50 Goumties aus 144 
unter Lofal-RBrobibition. Bewegung 
wächſt mit Niejenichritten. 

Montana: Geringes Gebiet unter 
Yofal - Probibition.. QTemperenzjinn 
am Erwacden. 

Nebrasfa: Ein Drittel des Staa- 
tes unter Yofal-PBrobibition. 

Nevada: Lizenz. 

Nov Hampfbire: Ueber die Hälfte 
unter Probibition. Starfe Strömung 
zu Gunſten der Eritredung des Ge: 
jeßes über den ganzen Staat. 

Nav Jerſey: Lofal-Brohibitions 
geſetz, davon aber nicht viel Gebrauch 
gemacht wird, 


Mennonitifche Rundſchau und Berold der Wahrheit. 


New Merico: Lizenz. Sinn für 
Prohibition wenig entwidelt. 

New Norf: Lokal - Prohibition. 
300 Städte „troden“. Agitation 
ziemlich lebhaft. 

Nortd Carolina: Nur noch ein 
paar Saloons im Staat. Bewegung 
zur Einführung ftaatlicher Prohibi- 
tion vom Gouverneur geleitet. 

North Dakota: Staatliche Prohi— 
bition im Jahr 1889 angenommen 
mit etwas über 1000 Mehrheit. 

Obio: Weber die Hälfte des Staa- 
tes unter Prohibition. Im Jahr 
1883 erflärte fi das Volk für ftaat- 
liche Prohibition mit 82,000 Stim- 
men Mehrheit. Republikaniſche Po- 
litifer ließen das Gejeg nicht in Kraft 


treten. Agitation wieder jehr leb- 
haft. 
Oklahoma: Staatlihe Prohibi— 


tion angenommen am 17. September 


1907 mit über 18,000 Mehrheit. 
Ausſicht auf gute Durchführung. 


Tritt am 16. Nov. in Kraft. 

Dregon: Zwölf Counties und 170 
Städte unter Zofal-Prohibition. Au— 
ßerdem iſt ein Staatögejeß in Kraft, 
nach) welchem feine alfoholiichen Ge— 
tränfe verfauft werden dürfen, außer 
an Perfonen, die ſich eine Trinfli- 
zenz gekauft haben, und die Lifte die- 
jer Perſonen muB veröffentlicht wer- 
den. 

Benniglvania: Lofal-Prohibition, 
aber bis jeßt ohne jtaatliche Genehmi- 
gung. Agitation recht lebhaft. 

Rhode Island: Lokal-Prohibi— 
tion. 16 „trockene“ Städte gegen 22. 

South Karolina: Staatliches Mo- 
nopel des Getränfehandels abaec- 
ichafft letztes Nahr. Der größte Teil 
Staates „troden“. Baldige 
itaatlihe Probibition in Ausſicht. 

South Dakota: Nach dem Lofal- 
Prohibitionsgeſetz dieſes Staates 
werden die verſchiedenen Wahlbezirke 
jedes Frühjahr von ſelbſt „trocken“, 
wenn ich die Wähler nicht aenen 
Brobibition erflären. Ein großer 
Teil des Staates unter Prohibition. 

Tenneffee: Probibition im ganzen 
Staat, außer in drei aroßen Städten. 
Agitation jtarf. 


des 


Teras: Zwei Drittel des Staates 
unter Yofal-PBrobibition. Starfe Be- 
wegung im Gange zu aunften der 
Einführuma itaatliher Probhibition. 

Utah: Yizenz. Wenig Agitation. 

Vermont: Prohibition, außer in 
24 Städten. Bei der legten Abitim- 
mung gab ein jedes County eine 
Mehrheit ab für Probibition. Wird 
wohl bald vom Staat eingeführt wer- 
den. Außerdem iſt in diefem Staat 
ein Geſetz in Araft, nach welchem jol 
che, die wegen Trunfenheit arretiert 
jind, entlaflen werden, wenn fie das 
Entbaltiamfeitsgelübde unterzeid)- 
nen. Cie behalten ihre Freiheit, 
aber nur jo lange, bis die über jie 


angeitellten Wächter merfen, daß das 
Gelübde gebroden it. 

Virginia: Ein großer Teil des 
Staates unter Zofal-Prohibition. 

Waſhington: 50 Städte „troden“, 
Probibitionsbeivegung nimmt zu. 

Weit Pirginia: Lokal -» PBrohibi- 
tion. 30 Counties „troden“ gegen 
25. Gouverneur bat fich gegen den 
Cpirituofenhandel erflärt. 

Wisconfin: Lofal-Prohibitionsge- 
biet dehnt fich aus über einen großen 
Teil des Staates. 

Wyoming: Lizenz. 

Auch in Kanada macht die Prohi— 


bition ſtetige Fortichritte. Trotz der 
obrifeitlihen Verfügung, daß drei 


Fünftel der Wähler eines Bezirks 
dafür jtimmen müſſen, ehe Prohibi- 
tion eingeführt wird, haben die mei- 
iten Provinzen doch jchon beträchtli- 
ce Prohikitionsgebiete. 

Mehrere Staaten in Auitralien 
und beinahe ganz Neufeeland jtehen 
unter Zofal-Probibition. 

Sn England, Wales, Schottland 
und Ireland nimmt die Bewegung zu 
Gunſten der Lofal-PBrohibition auch 
in den legten Nabren mit Rieſenſchrit— 
ten zu. Die dortigen Prohibitioni- 
iten liegen ſich dieſes Nahr den 
Charles M. Sheldon von Topefa, 
Kanjas, fommen, der an etwa hun— 
dert Stellen Reden halten mußte. 

In Norwegen jteben 28 Städte 
unter Lofal-PBrobibition; 31 haben 
das Gotenburger Syitem, wo der 
Handel jozujagen ohne Verdienſt von 


den ſtädtiſchen Beamten betrieben 
wird. Nur in zwei Städten herricht 
Lizenz. 


In Dänemarf iſt ein Bezirk, in 
welchem gegen die Schenkwirtſchaften 
abgeſtimmt wurde im Jahr 1907. 

Schweden hat zum größten Teil 
Lofal-Brohibition und in den übri- 
gen Städten das Gotenburger Sy- 
item, mit dem man aber immer mehr 
unzufrieden wird. Das Unterhaus 
des ſchwediſchen Parlaments erklärte 
ji) letztes Frühjahr mit bedeutender 
Mebrbeit für ſtaatliche Prohibition, 
und wird dieſelbe wahricheinlidh in 
ein paar Jahren eingeführt werden. 

Der erite Staat in Europa, der 
vollitändige ſtaatliche Prohibition 
angenommen hat, iſt Finnland. Dies 
geſchah am 1. November 1907, wo 
ſich das Parlament einſtimmig dafür 
erflärte. Da Finnland aber unter 
ruffiicher Oberhoheit jteht, bedarf es 
nod) der Genehmigung des ruffijchen 
Zars, das Gejeg in Kraft zu jegen. 
Die Bevölkerung erklärte ſich ſchon 
vor einem Jahr mit überwiegender 
Mehrheit für Prohibition. Letzten 
Winter jandte das Parlament ein 


Unterjuchungsfomitee nady Amerika, 
um die Zuitände in Maine und Kan— 
jas in Augenschein zu nehmen. Nadı 
dem Nejultat muß die Unterſuchung 
doc) wohl günſtig auseefallen fein, 
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In Deutjchland macht Enthaltjanı- 
keitsbewegung, die immer der Probi- 
bition vorauf gehen muß, auch jchon 
ungeahnte Fortihritte; in Bezug auf 
die Prohibitionsjadhe fängt es dort 
aber erjt an zu dämmern. Daß es 
dort aber auch in diefer Veziehung 
ion wirklich Ddämmert, bewies 
Amtsrichter Hermann M. Popert in 
einem Bortrag auf dem 5. deutjchen 
Abjtinententag zu Flensburg, am 27. 
Juli 1907, in welchem er einen Bor- 
ichlag machte, im Reichstag folgenden 
Entwurf eines Lofal-Prohibitionsge- 
ſetzes einzureichen. 

„Jeder Bezirf innerhalb des Deut- 
chen Neiches, feiner Kolonien oder 
feiner Schußgebiete hat das Recht, 
für fein Gebiet die gewerbsmäßige 
Seritellung, Einfuhr, Anſchaffung 
und Veräußerung geiltiger Getränke 
zu verbieten. Eine Beſtimmung die- 
jer Art wird getroffen durch Abſtim— 
mung der volljährigen reichsangehö- 
rigen männlichen und weiblichen Ein- 
wohner des PBezirfs. Die Abitim- 
mung ift von der höhern Berwal- 
tungsbehörde anzuordnen, jobald eine 
Anzahl der genannten Einwohner es 
beantragt, die entiveder den zehnten 
Teil diefer Einwohner oder die Zahl 
eintaufend erreicht; der Antrag kann 
in jedem Kalenderjahre aufs neue 
geitellt werden. Zur Gültigkeit des 
Beſchluſſes iit die Zuftimmung von 
drei Fiinfteln der Abftimmenden er- 
ferderlih. Die Wiederaufhebung ei- 
ner folhen Peitimmung fann nur 
auf dem gleichen Wege erfolgen. Der 
entiprechende Antrag muß von einem 
Drittel der Einwohner geitellt fein, 
und fann nur einmal innerhalb drei 
er SNalenderjahre geitellt werden. 
Der wiederaufbebende Beſchluß be- 
darf zu feiner Gültigkeit der Geneh- 
miqung der höhern Bermaltungsbe- 
hörde. Die aewerbsmähine HSeritel- 
lung, Einfuhr, Anichaffung oder 
Veräußerung geiſtiger Getränke 
wird, wo ſie danach verboten iſt, mit 
Geldſtrafe bis zu zehntauſend Mark 
beſtraft. Im Wiederholungsfalle 
kann, im dritten Wiederholungsfalle 
muß, Gefängnis bis zu zwei Jahren 
eintreten; neben einer Gefängnis— 
itrafe fann auch auf die Gelditrafe 
erfannt werden. Fir die Wiederho- 
fung fommt jedes Vergehen gegen 
diefen Paragraphen in Betracht, das 
von derfelben Perjon innerhalb des 
Deutichen Reiches, feiner Kolonien 
oder feiner Schutzgebiete begangen 
wird.” 

Einem andern deutichen Qempe- 
renzler erſcheint diefer Weg, Probibi- 
tion in Deutfchland einzuführen, zu 
langwierig. Der berühmte Schrift- 
seffer Weter Nojegger, nämlich, 
ichreibt in Bezug auf diefe Sache wie 
folgt: 

„Ein Volk, das fein Serz erjt mit 
Spirituojen auffrifchen, feinen Na— 


tionalismus aus dem Bier und jeine 
Lebenslujt aus dem Wein holen muß, 
ein ſolches Bolf wird immer mehr 
verfimpeln und verfumpfen und end- 
lich ein Spott der Nachbarvölfer jein. 
In diejen Abgrund zu verjenfen, find 
wir in Gefahr, wenn nicht endlich 
Gefeßgeber, Kirche und Schule mit 
allen Kräften zufammenwirfen, dem 
Verderben Einhalt zu thun. Weg 
mit dem Alkohol! Men mit ihm 
ohne VBolfsabftimmung, ohne Um— 
frage, ob's allen recht iſt! Eigen— 
mächtig, wie bei einem Staatsſtrei— 
che, oder wie bei einer Enticheidungs- 
ichlacht follte des Landes Oberhaupt 
die Alfoholaetränfe verbieten und 
den Hagel von Flüchen mißachten, 
der fih in Furzer Zeit zu einem 
Schauer des Segens verwandeln 
würde. Wenn erit diejer künſtliche 
Geiſt abaeichafft it, dann wird wie- 
der die natürliche Begeiiterung auf- 
flammen und aus dem geſunden Kör 
per und der Flaren Seele die reine 
Lebensfreude.“ 

Roſeggers despotiſcher Vorſchlag 
wird aber kaum Anklang finden; 
aber auf die Weiſe, wie Amtsrichter 
Popert vorſchlägt, hat die Prohibi— 
tion Ausſicht, auch über kurz oder 
lang in Deutſchland Eingang zu fin— 
den. Amerika ift aber in diejer Be— 
wegung der ganzen Welt vorgegan- 
gen. Der: Anfang wurde bier vor 
mehr als einem halben Nahrhundert 
aemacht, al3 am 2. 
Maine Prohibition eingeführt wur— 
de. 





Neue Hoffnung der Zioniſten. 
Die neuerlichen Vorgänge im otto 
maniſchen Neich, die von den Jung— 
türfen dem Sultan abgetrogten Ne 
formen und fpeziell die in Ausſicht 
geſtellte Verfaffung mit ihrer Aner- 
kennung der @leichberechtigunga aller 
Neligionen, bat die Zioniſten mit 
neuer Hoffnung erfüllt. Abermals 
richten fich ihre Blicke nach Paläſting, 
der Heimat ihres Volks und aufs 
Neue werden Stimmen laut, welche 
die Verwirklichung des Traumes ei 
ner nenen nationalen Exiſtenz des 
Rolfes Israel als ein in naher Zu— 
kunft erreichbares Ziel bezeichnen. 
Einige diefer Enthuſiaſten aeben 
jidy dem Glauben hin, dab die Jung— 
türfen es fich zur fpeziellen Aufgabe 
gemacht hätten, dem muserwählten 
Volke Nehovah’3 das Land der Per 
heißuna zurückzugeben und in einem 
Londoner Organ des Pioniitenver- 
bandes findet fich die Behauptung 
„Die türkiſche Neformpartei werde 
auf Mnerfennung der zioniſtiſchen 
Anſprüche beitehen und es der otto- 
maniichen Regierung klar machen, 
dab es im Intereſſe des Reiches fein 
würde, diefem Volke die aeforderte 
permanente . Seimitätte und die 


Suni 1851 in, 


Hlennonitifcye Rundfchan und Herold der Wahrheit. 


Selbjtregierung, nad) der es ſich 
jehne, einzuräumen.“ 
Und der „American Söraelite“ 


ichreibt: „Der Erlaß eine Verfaſſung 
in der Türfei iſt nicht nur ein großes 
Fördernis der zionijtiichen Bewe— 
gung, jondern erjt dadurch wird der 
Zionismus zu einer praftifchen Wirf- 
lichkeit gemacht. Dieje Berfaffung 


it gleichbedeutend mit einem Charter 


für die Ansiedlung der Nudeh für 
die Dr. Herzl aefämpft hat.“ 

Mas man Abdul Hamid ſonſt auch 
voriwerfen mag, feinen 500,000 *i8- 
raelitiſchen Unterthanen iſt es jtet3 
ein gerechter Regent geweſen, wie er 
erſt kürzlich durch energiſches Vorge— 
hen gegen die Verfolger der Juden 
in Jaffa bewieſen hat. So kommt es 
denn auch, daß die Juden in der Tür— 
kei ebenſo treue Anhänger ſeiner Re— 
gierung ſind als die überzeugteſten 
Moslems. Suden gegenüber 
bat die Piorte ſtets arößere Duld- 
jamfeit an den Tag aeleat, als man- 
cher Staat, in denen das Chriſten 
tum herrſcht. Daher iſt die Beſtim— 
mung der neuen Verfaſſung, welche 
abſolute Religionsfreiheit gewährlei 
ſtet, vollkommen im Einklang mit 
der vom Sultan bisher verfolgten 
Politik und auch die Mebergabe jenes 
Teiles von Syrien, der einit die 
MWohnitätte der zwölf Stämme war, 
würde fich vielleicht ohne aroße 
Schwierigkeit erreichen laſſen, wenn 
dieſe Forderung bon den einenen Un- 
terthanen des Großherrn ausginge. 
Darin aber liegt aerade die größte 
(Sefahr für das Projeft, daß deſſen 
Befürvorter ausſchließlich Juden 
ſind, die in England, Amerika, 
Frankreich und anderen Ländern an- 


Den 


in der Türkei ſelbſt fich im aroßen 
Ganzen mit ihrer aegenwärtigen 
Lage zufrieden fühlen und daher ei- 
ner Neuerung wie die Sioniiten fie 
anftreben, nur ein ziemlich laues In— 
terefje entgegen bringen. Wenn jie 
jelbit es vorziehen jollten, ihr bis: 
berinen Wohnſitze zu verlafien, um 
ein nenes Paläſtina zu aründen, jo 
wii de die Negierung ihnen faum et 
was in den Weg legen, ein anderes 
Anjeben aber gewinnt die Sache, 
wenn diefe Siedlung von Auslän 
dern, auf deren politiihe Adhäſion 
die Pforte ſich nicht unbedingt ver- 
lafien Fönnte, vollzogen werden joll. 





Rom Bildungsſchwindel. 





Wir reden bier nicht von der redı- 
ten Bildung, d. b. von der Erbaumg 
und Ausbanmung der menſchlichen Fä 
higkeiten in einem Tempel alles 
Wahren, Schönen und Guten, ſon 
der von jenem mit allerlei Firlefanz 
behängten Götzen, den die ſeichte 
Maſſe unfrer Tage anbetet. Ein 
Götzee, ſagen wir, denn mit dem 
lebendigen ®ott, feinen hei- 
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ligen Geboten, feinem richterlichen 
Ernit, jeinen Verheißungen und Dro- 
hungen hat diefe Bildung nichts zu 
thun, will fie nichts zu thun haben. 
Cie arbeitet vielmehr daran, die Re- 
lision aus dem Leben zu entfernen. 
Es ich noch nicht jo lange her, daß 
ein gottlofer Schuldireftor unjeres 
Landes in einer deutichen Lehrerver- 
jammlung, trunfen vom Geijte des 
Unglaubens, ausrief: „Die Bildung 
wird uns befreien vom Mudertum 
und von dem Gottesgnadentum. Bon 
den Kanzeln wird nichts mehr gepre- 
digt werden als Moral. Dann, ja 
dann iſt das Paradies auf Erden!“ 

Senem Sculmeijterlein wurde 
von feinen Gejinnungsgenofjen, die 
mit in dem Bannkreis des Wortes 
itanden: „Se weniger Ausbildung, 
deito mehr Einbildung“, raufchender 
Beifall zuteil. Und doch war feine 
Nede eitel Blödjinn. Denn wer Mo- 
ral fordert, während er die Religion 
verwirft, der will die Früchte, nad)- 
dem er den Baum abgehauen hat, 
der jie trägt, ernten. ine echte, 
wahre Sittlichfeit iit nicht denfbar 
ohne Adel der Sefinnung. Des Men- 
ichen Herz hat aber von Natur diejen 
Adel nicht, fondern ijt von gemeiner 
Selbſtſucht erfüllt und beherrſcht. 
Daher iſt eine Macht nötig, die die 
Selbſtſucht in uns dämpft, bändigt, 
ausrottet, und Liebe in unjer Herz 
pilanzt. Das aber vermag nur 
die Neligion! Diejenigen, 
welche die Neligion auszurotten be» 
tliffen find, wiſſen nicht, was fie 
thun, wiſſen nicht, daß fie des Volkes 
Gewiſſen zerjtören und die Sittlich- 
feit im Leben untergraben. Wenn 
der Menſch Feine Religion mehr hat, 
hat er auch Fein Gewiſſen, und hat er 
fein Gewiſſen, jo iſt fein jittliches 
Handeln von ihm mehr zu erwarten. 


In ımfrer Zeit herrſcht viel 
Schwindel, Schwindel im Handel 


und Mandel, Schwindel in der Poli— 
tif, im Gerichtsweſen, in der joge- 
nannten Wiſſenſchaft, Schwindel auf 
allen Gebieten, jo daß es einem oft 
ganz ſchwindelig zu mute werden 
will der verderblichite Schwindel, 
der allem anderen Schwindel Sand- 
langerdienjte thut, iſt ohne Frage 
der moderne Bilduna 
ihmwindel. Es iſt noch immer 
wahr, was Heinrich von Treiſchke ge- 
ſagt hat: „Auf allen Gaſſen hallt 
es heute: Bildung macht frei! — 
Wenn man nur nicht auf allen Gaſ— 
ſen erleben müßte, wie Bildung um- 
frei macht, wie fie den Menschen zum 
Knecht der Phraje erniedrigt. Die 
beliebten anfprucsvollen Arbeiter- 
vorträge über Speftralanalvfe, iiber 
die Neformen in Japan, über das 
Reich der Nztefen, die oberflächlichen, 
alljeitinen Nedereien ines großen 
Teils unserer Volkszeitſchriften zer- 
jtören aeradezu den Seelenfrieden 


des Arbeiter, wie den Frieden der 
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Geſellſchaft. Denn was fie bewirken, 
ift eine oberflächliche KHalbbildung, 
und alle Halbbildung it ſchamlos.“ 
— „Die frifche Kraft des Gemütes, 
vor allem die Freudigfeit des Glau- 
bens, bleibt die einzige ideale Macht, 
welche dem einjeitig wirtjchaftlicgen 
Leben der Maſſe einen Gegenjag bie- 
tet. Keine Sozialreform wird den 
arbeitenden Mafjen jemals größeren 
Segen bringen, als die alte, einfache 
Mahnung: „Bete und arbeite!“ 
Wer den frommen Glauben, das 
Eigenſte und Beite des Menjchen, zer- 
itört, handelt ala — ein Verbre— 
ber aegen die Gejell- 
ſchaft.“ (Volksbl.) 


Das letzte Wort. 

Ein vornehmer Herr erzählte dem 
alten Prediger Schöner in Nürn— 
berg, an ſeinen Predigten ſei ihm et— 
was auffallend, daß ſo viele Predig— 
ten nur immer einen Hauptinhalt 
hätten, in jeder ſpräche er von dem 
natürlichen Elende der Menſchen und 
von der Erlöſung durch Chriſtum. 
Hierauf antwortet Schöner, er erin— 
nere ſich, von einem Prediger geleſen 
zu haben, der auch in jeder Predigt 
das Heil Chriſto verkündete. „Denn“, 
ſagte jener Prediger, „dieſe Predigt 
könnte die letzte ſein, die entweder ich 
halte, oder der eine oder der andere 
aus meiner Gemeinde hörte. Da will 
ich denn nicht die letzte Gelegenheit 
verſäumen, den Sünder zur Buße zu 
wecken und auf Jeſum Chriſtum hin— 
zuweiſen, damit nicht eine der mir 
befohlenen Seelen einſt mich ankla— 
gen und ſagen kann: „Ich war einſt 
in deiner Predigt mit der ſtillen Fra 
ge in meinem Herzen. Was ſoll ich 
thun, daß ich ſelig werde? Aber du 
haſt mir dieſe Frage nicht beantiwor- 
tet.“ „Diefe Worte“, fuhr der alte 
Schöner fort, habe ich mir zu Her— 
zen genommen und thue auch danad). 
Man jagt von manchen Menfchen, die 
immter recht haben wollen, fie müß— 
ten immer das letzte Wort behalten. 
‘ch aber will wenigiten® thun, was 
in meinen Kräften ſteht, um zu be- 
wirfen, dab der, der allein recht hat, 
während alle Menichen Lügner find, 
noch das letzte Wort an das Herz und 
Ohr des jterbenden Sünders behalte. 
Denn man darf nur ans Sterbebett 
gehen, da wird man lernen, was am 
Ende der lette Stachel und der lebte 
Troſt jei.“ 

Der vornehme Herr jchwien nadı- 
denfend, und wurde feitdem viel öf- 
ter und aufmerfjamer in Schöners 
Predigten geliehen. 





Empfinden acht iiber Wiſſen; doch 
follten wir nie vergeſſen, daß wir vie- 
fes nicht empfinden fönnten, wenn 
wir nicht auch dies und jenes wiß 
ten. 


Das Seltene. 





Es hatte jemand Gerod gegenüber 
geäußert, daß man echtes Chriiten- 
tum nur jelten noch in der Welt 
fände. Er erwiderte darauf: Gera- 
de, dab das Ehriitentum in der Welt 
jo jelten ijt, gerade das iſt ein Be- 
weis dafür, dab & etwas Wahres, 
Gutes, Schönes, Edles, Heiliges, Er- 
habenes, Göttliches iſt. Das Beite 
iſt immer jelten im Reiche des Gei- 
jte8 wie im Neiche der Natur; die 
Berlen findet man nicht ſcheffelweiſe 
beifammen wie den Sand, jon- 
dern verjchlojjen in verjchwiegener 
Muſchel auf jtillem Meeresgrunde. 
Die Edeljteine liegen nicht auf Hau- 
fen wie Kieſel, jondern ruhen da und 
dort im Erdenjchoße. 





Schweigen. 





Man darf nicht alles ſagen, 

Was man im Herzen trägt; 

Nicht jedem darf man's klagen, 
Was uns ſo tief bewegt. 

Viel beſſer iſt es ſchweigen — 
Denn ſprechen nützt nicht viel, 
Man muß ſich tief verneigen, 
Dann kommt man leicht zum Ziel. 


Für Recht und Wahrheit ſtreiten, 
Das bringt dir kein Gewinn; 

In dieſen neuen Zeiten, 

Mit ihrem Mammonsfinn - 

Ta muß man unterliegen, 

Wenn man die Wahrheit jpricht; 
Man muß fich winjelnd fchmiegen, 
Denn ſonſt bezahlt’s fich nicht! 
Tas äußere wird gewogen, 
Wer Schaut ins Herz hinein! 
Tie Welt will halt betrogen 
Und ausgeplündert jein. 
Wie treiben die Propheten 
Ein jeltiam Wunderjpiel! 
Sie juchen die Moneten 
Und finden ihrer viel. 


Man darf nicht alles jagen, 
Die Welt bewegt fich doc; 
Geduldig muß man tragen 
Des Lebens ſchweres Joch. 
Sie wollen es nicht hören, 
Ras ew'ge Weisheit fpricht, 
‚Sie laffen fich bethören 
Und fuchen nie das Licht. 


Am Kreuze mußt’ er jterben, 
Der es jo treu gemeint; 

Faſt will fein Neich verderben, 
Um das er oft geweint 

Ro find die mut’gen Zeugen, 
Die Löwen in dem Streit, 
Die ihre nie nicht beugen 
Vor ird’scher Herrlichkeit? 


Viel Teichter geht's durchs Leben, 
Wenn man fich beuat und bückt! 
Ter Weg iſt ſchön und eben, 
Wenn man fi fügſam drüdt. 
„Biel denken und nichts jagen“, 
Wer diefe Kunſt ftudiert, 

Der bat den beiten Magen, 

Der fiiafam mmifiziert. 





Es giebt feinen Menicdhen, in dem 
man jich nicht täuſcht; wohl aber 
niebt es folche, die etwas meniner ala 
die andern enttäuschen. 


WMennonitifce Rundſchau und Heroid Der Wahrheit. 





Landwirtſchaftliches. 


Das Striegeln der Pferde 


iſt im Sommer ebenſo nötig, wie das 
Sutter. Wenn die Geſpanne ange- 
itrengt arbeiten, fann das Striegeln 
nicht unteclafjen werden, ohne dab 
das Wohlbefinden der Tiere darunter 
leidet. Die Haut der Pferde ift ein 
höchſt thätiges Abjonderungsorgan. 
Sie iſt mit einer großen Anzahl von 
Poren verjehen, durch welche ein be- 
ſtändiger Strom Feuchtigkeit ausge- 
ihieden wird. Ausßer diefen Poren 
befinden ſich auf jedem QDuadratzoll 
der Haut Hunderte Fleiner Drüſen, 
welche eine ölige Maſſe abjondern, 
durch welche die Haut weich und ge- 
ſchmeidig gehalten wird. Dazu 
fommt nod), dab jedes Haar in einer 
fleinen Drüfe wurzelt, welche die für 
dasjelbe erforderlichen Nähritoffe lie- 
fert. 

Die Oberfläche der Haut nützt ſich 
beitandia ab. Sie wird durd; neuen 
Wuchs erſetzt, während der Abfall in 
trockenen Schuppen abſchürft. Dieje 
müſſen durch das Puten mit Strie- 
nel und Bürjte entfernt werden. 
Menn das Pferd arbeitet, jo tit die 
Abfonderung dur die Haut reichlich 
und tritt in der Form von Schweiß 
an derjelben hervor. Trodnet der 
Schweiß auf der Haut, läht er Un 
reinigfeiten an derielben kleben, fo 
ichließen dieſe leicht die Poren und 
verhindern daS Servortreten des 
Schweißes. Dadurch werden Stö- 
rungen bervorgebradt in der Form 
von Entzündungen der Saarröhren- 
aefäße. Dieje bilden ein Netwerf 
nahe der Körperoberfläche. Wird die 
Ansicheidung und Abfonderung ae- 
hindert, jo wird die Haut raub, zu- 
lammengezogen und franfhaft. Die 
Unreinigkeiten, welche nicht entwei- 
chen fönnen, Sammeln ſich jtellenweije 
als Blajen, Geſchwüre u. ſ. w. Wer- 
den dieje nicht entfernt, jo fönnen al- 
lerlei gefährliche Siranfheiten die 
Folge fein. 

Alles dies kann vermieden werden 
durch eine richtige Pilege der Haut, 
durch öfteres Waſchen, durch regel 
mäßiges Striegeln und Bürjten. 

Da Vorbeugung die beite Kur iſt, 
ſollten Pferdebeſitzer alle mögliche 
Vorſicht anwenden, damit die häufi- 
aen Störungen, welche durch Ber: 
nachläfliaung des Putzens entiteben, 
nicht vorfommen können. 

Der Trubel und die Unannehm 
lichfeit, die mit dem Reinigen der 
Pferde mittelit des aemwöhnlichen 
Striegeld verbunden find, und die 
Schwierigkeit, beianten Striegel rein 
zu halten, find jedem Pferdebefiter 
recht aut befannt. Aus diefem Grun— 
de möchten wir die Aufmerfiamfeit 
unserer Leſer aluf einen neuen Pfer— 
dejtriegel Ienfen. Es ift dies der 


11 


unter dem Namen „Clean comb“ 
Striegel. 

Der Eleancomb ijt mit einer auto- 
matiſch (jelbitthätig) arbeitenden 
Platte verjehen, welche die Zähne des 
Striegels vollfommen reinigt, da& 
beißt, jie völlig frei von Haaren und 
Schmutz hält, ohne daß man derjel- 
ben irgend welde Aufmerkjamfeit 
zu jchenfen braudt. 

Dieje Platte jhütt das Pferd ge- 
gen ein zu „scharfes“ Striegeln, wo- 
durch häufig mehr Schaden als Nut- 
zen hervorgerufen wird. Außerdem 
jammelt die Borrichtung den Schmuß 
anitatt denjelben nur zu lodern und 
ihn in die Haare zu reiben, wie dies 
beim Gebrauche des gewöhnlichen 
Striegels geichieht. 

Die Zähne des Striegeld werden 
durch die Platte gegen Umbiegen ge- 
ſchützt. Dadurd wird die Dauerhaf- 
tigfeit des Striegels erhöht. 

Mittelit des Kleancombs Tann 
man ein Pferd in der Hälfte der 
Zeit pußen, welche man beim Ge— 
brauche eines gewöhnlichen Striegels 
zu diefer Täftigen Arbeit anwenden 
muB. 


Licht im Pferdeitall. 

Tem Mangel an Licht können 
viele Krankheiten zugeichrieben wer— 
den, denen das Auge des Pferdes 
ausgeſetzt iſt. Wenn wir plötzich 
aus einem dunklen Raume in das 
helle Sonnenlicht treten, ſo haben 
wir äußerſt ſchmerzhafte Empfindun— 
gen, und wir können uns daraus 
leicht das Gefühl des Pferdes hei ei— 
nen derartigen Wechſel und, die Fol- 
nen vorjtellen, die ein joldher nad) 
jih zu ziehen vermag. Miederholt 
jih nun dieſer Wechſel täglich, jo 
fann er von den unbeilvolliten Fol— 
nen begleitet fein. Ein Pferdeſtall 
muß ebenjogut erhellt jein wie ein 
Haus, damit der erwähnte 1lebel- 
ſtand vermieden wird. In Ställen, 
welche genügend Licht haben, fünnen 
die Laden und andere Berjchlüffe 
zum Teil geichloffen werden, wenn 
die Tiere gefrefien haben und. fich 
zum Schlaf niederlegen. Biele 
Pferde ſtehen zu lange, wenn der 
Stall zu hell iſt; aber das gedämpfte 
Licht erzeugt Schläfriafeit und ver- 
anlaßt die Tiere zur Ruhe. Wäh- 
rend diefer Zeit übt aber das Futter 
die heilſamſte Wirfung aus in dem 


Griab und der Bermehrung der 
Musfelfaiern und der Zellen und 
Fettſubſtanz: 


— 


Behandlung junger Kühe. 





Keine Krankheit zeiat fich häufiger 
bei den jungen Rälbern wie Durch— 
fall, und es läßt ſich manches in der 
Behmdluna der Mälber thum, um 
ihn zu verhüten. ine Sauptiache 
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iſt Neinlichkeit, befonders in Bezug 
auf die Trinfgefäße der jungen Tie- 
re. Der Kälberſtall oder der Ver— 
ihlag im Kuhſtall, in dem die Käl— 
ber gehalten werden, muß jtets jo 
jtarf mit autem gefunden Stroh ge- 
ſtreut werden, daß er immer troden 
und rein iſt. Ein ſchmutziger, feucht- 
falter Aufenthaltsort für die Kälber 
. it eine jehr häufige Urjache des auf- 
tretenden Durdfalls. Gegen lekte- 
ren beiteht ein einfaches Mittel, das 
ſchon oft geholfen hat, darin, daß 
man am Mildquantum abbricht und 
dafür NReisabfochung zufegt. Als ein 
vorzügliches Mittel wird auch Tan- 
nalbinveterin (in der Apothefe er- 
hältlich) empfohlen. Sobald man 
Durdfall beobadıtet, nimmt man 
drei bis fünf Gramm Tannalbin, 
verrührt e8 in einem Täßchen mit ein 
wenig Milch zu einem Brei, ver- 
diinnt dann mit etwa einem Pint 
fuhwarmer Mil und verabreicht 
diefen Tranf in gewöhnlicher Weiſe 
nüchtern. Nachher giebt man nod) 
die übliche Menge Milch; vorteilhaf- 
ter reicht man während der Zeit des 
Durchfall etwas weniger Milch, aber 
von gefunden Kühen. Es empfiehlt 
fich, diefe Gaben täglich dreimal zu 
verabfolgen. In zwei bis höchitens 
drei Tagen ſoll der Durchfall geheilt 
fein. Man fann der Tannalbin auch 
in Leinfamen- oder Saferichleim oder 
auch in Kamillenthee geben. In den 
eriten zwei Wochen follten die Kälber 
die volle Milch von der Kuh haben, 
die dann allmählig durd (völlig 
fühe) Magermilch erjett wird, in der 
Weiſe, dab fie im Alter von vier bis 
ſechs Moden nur noch Magermild 
befommen. Geſund und dienlich iſt 
es den Kälber, wenn jie jtets etwas 
Leinfamenjchleim mit der Milch ver- 
mifcht befommen, den man entweder 
durch Kochen ganzen Zeinfamens oder 
Aufbrüben von Leinfamenmehl ge- 
winnt. Die Milh muß man immer 
in einer Temperatur geben, ähnlich 
der friich gemolfenen Milch. Durch 
das Tränfen von zu Fühler Milch 
wird jehr leicht Durchfall veranlaßt. 
Dann müſſen auch die Tränfeimer 
nach jedem QTränfen jtets gut gerei- 
nigt und mit fochendem Wafler aus- 
aebrüht werden. Das Halb muß 
man, wie geſagt, jtets warm und trof- 
ken halten und es nicht bei ungünfti- 
gem Wetter ins Freie laffen und auch 
bei gutem Wetter darauf achten, daß 
es fih nicht auf der Falten, naſſen 
Erde lagert. Es läßt ſich durch jol- 
che Vorſichtsmaßregeln der Durchfall 
oft verhüten. Wenn mehrere Kälber 
in einem Stall zu tränken ſind, iſt es 
beſſer, ſie nicht alle aus einem ge 
meinfchaftlichen Gefäß, fondern jedes 
einzeln zu tränfen, weil jonit die ftär- 
feren Kälber fi gewöhnlich mehr 
wie ihr Teil nehmen und die ſchwä⸗ 


cheren zu kurz fommen, 





Was nüst die Luft dem Boden? 

Die Luft trägt direft zur Beförde— 
rung des Pflanzenwachstums bei 
und wirft durch ihre Beitandteile zer- 
ſetzend und löſend auf die organijche 
Subitanz (den Humus) und die mi- 
neraliihen oder Bodenbeitandteile 
des Unterbodens ein. Much wirfen 
Peitandteile der Quft direft pflanzen- 
ernährend. Die Bearbeitung des Bo- 
dens erleichtert der Luft das Ein- 
dringen in den Boden und iſt bon 
größtem Einfluß auf deſſen Wärme 
und Feuchtigkeit, Loderheit und 
Frruchtbarfeit. Feuchtigkeit und Wär- 
me find vom Klima und der Lage be- 
dingte Einflüffe, weldhe durch recht- 
zeitige und richtige Bearbeitung und 
Diingung wenigftens einigermaßen 
beeinflußt und verbejjert werden Fön- 
nen. 

Warum follen die Pflanzen nicht 
im vollen Sonnenfchein begoifen wer- 
den? — Weil die Abfühlung der 
Pflanzen zu groß iſt. Das zum Be- 
gießen dienende Waſſer hat in allen 
Fällen eine bedeutend niedrigere 
Temperatur, als die von der Sonne 
beitrablte Pflanze.‘ Noch mehr wird 
feßterer durch die im Sonnenſchein 
raih vor fich aehende Verdunſtung 
des benetten Waſſers Wärme entzo- 
aen. Sodann verdunitet in der vol- 
len Sonne auch das Waffer an der 
Dberflähe des Bodens jehr jchnell 
und e8 bildet jich, zumal auf lehmiger 
Erde, eine zufammenhängende Aru- 
jte, welche den Zutritt von Luft und 
Waſſer zu den unterirdiichen Pflan- 
senteilen bemmt. Man darf aber 
aetrost aießen, wenn das Maffer die 
aleihe Wärme als der Poden hat 
und wenn es fi) um friich geſetzte 
Pflanzen handelt, die noch nicht ein- 
getvurzelt find. Man gießt dann 
nicht mır die Pilanzen durddrin- 
oend, fondern überbrauſt aud das 
ganze Beet, damit die Luftfenchtig- 
feit etwas erhöht wird. Kann man 
das Beet etwas beichatten, um fo bei- 
fer. 








Gemeinnühiges. 
Praktiſche Winfe. 





Es haben ſich in unjeren Haushal 
tungen einige Putmittel eingeber- 
gert, mit denen mandherlei Gefahren 
verfnüpft find. 

Da find vor allem Lauge und Lau— 
aenitein—eriteres flüſſiges Netnat- 
ron, letteres feſtes Meßnatron - 
welche man vielfah im Haufe ae 
braucht, teils zum schnelleren Nei 
nigen der Wäſche, namentlich aber 
von Solzaefhirr und Fußboden. Es 
werden dabon nicht felten die Hände 
der damit Arbeitenden recht ſchwer 
beeinträdtiat, jo dab fie dadurd 
mehr verlieren, als fie durch etwas 
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jchnellere Arbeit einbringen, die eben- 
jogut mit Soda und Schmierjeife ge- 
lingt. Die Gefahr diefes Putmittels 
aber beiteht hauptjächlicy darin, daß 
es meijt in Bierflaſchen gehalten 
wird, wodurd ſchon ſoviel Unglück 
durch Verwechslung, namentlich bei 
Kindern, entſtanden iſt. Nach einer 
Zuſammenſtellung des rührigen Arz— 
tes Dr. Teley ſind in den Jahren 
1892 bis 1899 in den Wiener Kran— 
kenanſtalten nicht weniger als 523 
Falle von Laugenvergiftungen zur 
Behandlung gelangt, an denen 18 
Prozent an den Folgen der erlittenen 
Veräßungen ftarben. Biele Berjonen 
begehen mit Laugenſalz Selbitmord 
und Selbitmordverfuch, weil fie das 
Mittel leicht zur Hand haben, und 
wäre es daher empfehlenswert, den 
Kleinhandel diejes gefährlichen Putz— 
mittels auszuſchlagen. 

Beſondere Vorficht iſt übrigens 
auch bezüglich der zum Puten ver- 
wendeten BZucderfaure  (Draljäure) 
und namentlich Salzjäure zu em- 
pfehlen, die als ein unübertreffliches 
Reiniaungsmittel fir fonit nicht weg— 
subringenden Bodenjat in Steinfrii- 
gen und den unvermeidlichen Keſſel— 
itein in Waſſer- und Theefannen: ailt. 
Man mub fie aber in befonders ge— 
fennzeichneten Flaſchen aufbewahren, 
ſehr vorjichtig mit ihr umgehen und 
namentlich nie verjäumen, alle mit 
Salzſäure gereinigten Behältniſſe vor 
dem Wiedergebrauche tüchtig und 
wiederholt mit reinem Waſſer auszu— 
ſpülen und dann abzutrocknen, da ſie 
ſelbſt in verdünntem Zuſtande noch 
ein ſtarkes Gift iſt. 

Die gleiche Vorſicht gilt auch für 
den Salmiakſpiritus, der für viele 
Hausfrauen zur Reinigung und Auf— 
friſchung mancher Dinge ein gerade— 
zu unentbehrliches Hilfsmittel bildet 
und auch als Putzmittel in der Küche, 
natürlich ebenfalls verdiimmt und mit 
Kreide verbunden, verwendet wird, 
um Fupferne und meflingene Gegen— 
Hände wieder zu nenem Glanz zu 
bringen. Much bier muß man juchen, 
durch forafältiges, wiederholtes Nadı- 
ſpülen und Abtrocknen allen Salmi 
affpiritus ans dem Geſchirr zu brin 
gen. Da jeder Morf vom Salmiaf 
zerftört wird, empfiehlt es fich, ihn 
in Fläſchchen mit eingeichliffenem 
Glasſtöpſel und auffallender Etifette 
aufzubewahren. 

Troßdem ſich das Benzin infolge 
jeiner verichiedenen Verwendungsar— 
ten fait in jedem Haushalte findet, 
beweiſen die vielfachen Unfälle, daß 
der Gebrauch desſelben mit vielen 
(Sefahren verbunden ift, wenn man 
nicht alle gebotenen Vorſchriftsmaß— 
regeln befolgt: Eritens mache man 


ſich mit Benzin nur in einem Raume 
mit requlärem Luftzug zu fchaffen, 
da die beſtändig aufiteinenden Ben 
zindämpfe nicht geſund zum Einat- 
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men und andrerfeit3 außerordentlicd) 
leicht entzündlich find, jo daß ſich aus 
diefer Eigenfchaft heraus die zweite 
Mafregel ergiebt: mit Benzin jtet3 
nur bei Tage zu hantieren, aljo alle 
offenen Kerzen, Lampen u.f. mw. bei 
der Benutzung des Benzins zu ver— 
meiden, da die Gefahr der Fyeuerent- 
wiclung nabeliegt, deren Folgen nie- 
mals ganz abzujehen find. 





Allerhand Ratſchläge. 





Bei Erhitzung auf Neifen oder 
fonjt bei einer Arbeit jei man vor- 
jichtig, und trinfe nicht jogleich, jon- 
dern erit, nachdem man einige Zeit 
ausgerubt und ji) abgefühlt hat, 
alsdann löje man eine Unze Zuder 
in einem Glas Waſſer auf und trinke 
dasjelbe nad) und nad). 





Ladierte Gegenitände zu reinigen. 
Man miſcht ein wenig Mehl mit 
Baumöl und reibt die ladierten Ge- 
aenitände damit vermitteljt eines 
wollenen Yäppchens ab. Alle Un- 
reinigfeiten verfchwinden auf dieſe 
Weile, ohne daß der Yad oder die 
Vergoldung Schaden leiden. 





Belebende Mittel, die geeignet 
iind, die gejunfenen Lebensfräfte 
ichnell zu heben und Ohnmachten zu 
bejeitigen, find folgende: 10 bis 20 
Tropfen Aether, 20 bis 40 Tropfen 
Hoffmann'ſche Tropfen auf Zuder, 
Waſchungen mit Ejfig oder Spiritus, 
Beiprigungen mit faltem Waſſer, 
Frottieren. 





Vorſicht beim Lichtanzünden. Na— 
mentlich im Finſtern iſt man leicht 
geneigt, das Feuerzeug hoch zu bal- 
ten; damit fünnen aber Verbrennun— 
gen in Geſicht und Augen durd ab- 
jpringende Zündmaſſe eintreten. 
Man halte daher beim Feueranitrei- 
dien das Zündholz jo weit wie mög- 
lich von ſich ab. 

Eine erprobte und einfache Heil- 
ſalbe ohne schädliche Beitandteile 
ſtellt man sich auf folgende Weile 
ber: Zwei Unzen gelbes Wachs wer- 
den verjchmolzen, mit ebenfoviel Oli— 
venöl aut vermenat, vom Feuer ge— 
nommen und dann wird mit einem 
ſauberen Hölzchen vier Drodmen 
(dram) Beruballanı darunter ge— 
miſcht und jo lange gerührt, bis die 
Salbe jteif wird. Für Froftbeulen, 
Geſchwüre, Entzündungen, .Brand- 
wunden md dergleichen wirft dieje 
Salbe, auf ein Stüd Leinwand ge— 
ſtrichen und aufgelegt Iindernd und 


heilend. 





Halt du dir etwas eingebrodt, 
itredfen dir hundert Schadenfrohe ei: 
nen Löffel bin. 
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Zeitereignijie. 


Springfield, JU., der Schauplag wü⸗ 
fter Szenen. 

Springfield, U. 15. Aug. 
— Ein Haufen Weiher verjuchten ge- 
jtern abend hier einen Neger zu Iyn- 
chen, der eine weiße Frau vergeival- 
tigt hatte, und dies führte zu einem 
wilden Nafjenaufruhr, bei dem bis 
jet jchon vier Perjonen getötet und 
über 75 verwundet wurden. Unter 
den Toten ijt ein gelynchter Neger. 

Viele Weiße werden vermißt, meb- 
rere Dutzend Schwarze wurden bon 
ihren Rafjegenofjen ſchwer verwunder 
fortgejchleppt. 

Obwohl die Behörden fortwährend 
behaupten, den Pöbel völlig in der 
HSand’zu haben, jind dod) alle Anzei- 
chen auf weitere Zujammenjtöße zwi— 
ichen Weißen und Schwarzen vorhan- 
den. Die Neger jind gut bewaffnet 
und zeigen Entſchloſſenheit, die Wei- 
ben jind in übler Stimmung, fort- 
während fommen mehr armer aus 
der Umgegend nad) der Stadt. 

W. P. Bowe, der Hilis - County- 
ihagmeijter, wurde heute früh von 
einem Haufen Neger angegriffen und 
tötlich) verwundet, was die bereits 
aufs Höchite geipannte Wut der Wei- 
ben noch vermehrt hat. 

Eine Depeſche aus Decatur, U., 
jagt, viele Neger, die dort aus 
Springfield eingetroffen jeien, ver- 
juchten, die Bewohner aufzuftacheln 
und zu iiberreden, nad) Springfield 
zu ziehen, um ſich den Kämpfenden 
anzuschließen. Mehrere wurden ver- 
haftet und entwaffnet. 

Die Beranlafjung des ganzen Auf 
rubhrs war der geitern früb erfolgte 
friminelle Angriff eines Negers auf 
Frau Mabel Hallam, Gattin eines 
Straßenbahnfonduftenrs. Die Frau 
ichlief allein in ihrer an einer beleb- 
ten Straße gelegenen Wohnung und 
erivartete die Heimfehr ihres Gattin, 
als der Schwarze in das Haus ein- 
brach, jie in den hinteren Sof zerrte 
und dort vergewaltigte. 

Kurz vor der Mittagsitunde wurde 
George Richardſon, ein junger Ne- 
ger, von Sheriffsgebilfen unter der 
Anklage, das Verbrechen begangen zu 
haben, verhaftet. Die aeichändete 
Frau identifizierte auch den Schuft 
balb und halb, raſch jammelte ſich ein 
Pöbelhaufe vor der Nail an und die 
Polizei fonnte bis zum Abend mit 
Mühe die Ruhe aufrecht 
Im 5 Uhr nachmittags wurde Ri— 
chardſon mit Liſt nad) einem ficheren 
Drt gebracht ‚die Feuerwehr beant- 
wortete einen falichen Alarm, dies 
zog die Aufmerfjamfeit der Menge 
einige Nugenblide ab, der Schwarze 
wurde durdy die Alley nad) einem 
Automobil gebraht und in diefem 
nad einer Bahnitation nördlich von 
hier an der Chicago & Alton-Bahn 





erbalten. 


gefahren ‚die ihn zuerjt nad Bloo- 
mington und jpäter nad) Peoria be- 
förderte. 

Mit Richardſon zujanımen wurde 
der des Mordes angeflagte Neger 
Soe James aus der Jail nad) Peo- 
ria geſchafft. James hatte einen fri- 
minellen Angriff auf die Tochter des 
Staatsgrubeninjpeftors Clerzy Bal- 
lard verjucht und dann diejen, der 
jeiner Tochter zu Hilfe fam, ermor- 
det. 

Mit Beginn deu Dunkelheit be- 
gann der Pöbel jich vor der Jail an- 
zujammeln und die Gewaltthätigkei— 
ten begannen, die die ganze Nacht 
hindurch andauerten. Das Automo- 
bil, in welchem die beiden Neger fort- 
geſchafft worden waren, gehörte dem 
Nejtauranteur Loper, der als Hilfs- 
jberiff vereidigt worden war und jo- 
bald die Menge dies erfuhr, erariff 
fie das inzwiſchen zurücdgefehrte 
Auto, warf es auf der Straße um, 
jegte es in Brand und zertriimmerte 
dann Xopers ganzes Neitaurant, alle 
Tiſche, Stühle und Einrichtungen 
wurden auf das brennende. Nutomo- 
bil geworfen, jelbjit die Wandbretter 
und Kiichengeräte. Ein halbes Dut- 


zend Male mußte die Feuerwehr 
alarmiert werden, war aber der 
Menge gegenüber machtlos, alle 


Schläuche wurden ſofort durchſchnit— 
ten. Schließlich rückten Milizen, zu 
Fuß und Pferde, jowie ein Gatling- 
Geſchütz heran, die der Gouverneur 
bier unter die Waffen gerufen hatte 
und mit Deren Anfunft nahm der 
Aufruhr ernite Geſtalt an. Schüfie 
jielen jo raſch, daß die Kugeln zeit- 
weile die Luft erfüllten und überall 
jtüirzten WBerwundete zu Boden. 
Yonis Johnſon war der .erite, 
bier den Tod erlitt. 

Nachdem Lopers Rejtaurant völ- 
lig zeritört war, jtürzte die rajend 
gewordene Menge nad) den Neger- 
vierteln der Stadt, die meiſtens 
Scywarzen waren aber jchon gaeflo- 
ben und die Menge begnügte ſich da- 
mit, die Häuſer und Xäden der 
Schwarzen zu erbrechen und alles auf 
die Straßen zu werfen. 

Um Mitternacht wurde Filbmans 
Biandladen eritürmt, aus welchem 
der Pöbel eine Menge Fenerwaffen, 
Nevolver und Gewehre, jowie Batro- 
nen raubte und mit diejen auf die 
Straßen zurückkehrte. Bier trafen 
fie den Probhibitionijtiihen Präſi— 
dentichaftsfandidaten Eugene W. 
Ehafin, der eine politische Nede hielt 
und die Menge warnte, jich entfernt 
zu halten, oder er werde jchiegen. Als 
Antwort flog ibm ein Ziegelitein an 
die linfe Seite des’ Gefichtes. 

Nachdem die Menge dann mehrere 
Negerbäufer niedergebrannt hatte, 
fegie fich allmählich die Wut, bis fie 
gegen drei Uhr früh wieder auf- 
flammte, al® an 12. und Madifon 
Straße ein unbefannter Neger ge- 


der 
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lyncht wurde, der verdächtigt war, 
auf zwei Weihe geichofien zu haben. 
Nachdem man feinen Körper mit Ku— 
geln geſpickt hatte, begann die Menge 
wie toll um den Leichnam herumzu- 
tanzen, als eine Compagnie Milizen 
aus Decatur heranmarjdierte und 
Feuer gab, worauf die Lyncher 
jchleunigit auseinanderjtoben. 





Rußland. 

St. Petersburg, 19. Aug. 
— In Rußland wurden geſtern nicht 
weniger als 26 Todesurteile gefällt. 
Davon entfallen 1 auf Charkow, 2 
auf Saratow, 3 auf Kiew, 5 auf 
Warſchau, 5 auf Pinst und 10 auf 
Lodz. Die zwei in Saratow zum 
Tode Berurteilten jind der Schwar- 
zen Meer-Flotte angehörige Matro- 
jen, welche der Plünderung eines 
Gutes jchuldig befunden worden wa- 
ren. Die drei in Kiew wurden der 
Grmordung eines Forſtbeamten 
ſchuldig befunden, die 5 in- Warjchau 
des Naubmords, und die 10 in Lodz 
des bewaffneten Angriffs auf einen 
Gijenbabnzug, in dem fich Soldaten 
befanden. 

sn Warſchau fanden gejtern zwei 
Sinrichtungen jtatt. Um ihre Kun— 
den in den Städten nicht zu verlie- 
ren, in denen die Beröffentlichung 
von Xodesurteilen jtreng vecboten 
iit, bringen die biefigen Zeitungen 
gar feine Statijtifen über ſolche Ber- 
urteilungen. 

Es wurde geitern ein zweiter er- 
jolglojer VBerjud) zur Ermodung des 
Bolizeicheifs in Pyatigorsti, H. von 
Oglio gemadjt. Drei Männer jene: 
ten ihre Revolver auf den Beantten 
ab, verjehlten aber ihr Ziel. Einer 
der Mttentäter, ein Nevolutionär, 
wurde verhaftet, die beiden andern 
entfamen. 

Einer aus Tchendys bier eingetrof- 
fenen Depejche zufolge, fam es we— 
gen des Beſitzes eines bejtrittenen 
Stück Landes zu einem Zujammen- 
jtoß  zwiichen bewaffneten Bauern 
zweier Ortichaiten. Es wurden wäh- 
rend desjelben zwei Perſonen getötet 
und etwa 15 ſchwer verlegt. Zehn 
Nüdelsführer des Kampfes wurden 
ins Gefängnis geworfen. 

St. Betersburg 19. Mua. 

Es wurden heute zehn weitere To- 
desurteile angekündigt: fünf im 
Wilna, zwei in Warſchau und drei 
in Lodz. 





Die Cholera. 

St. Petersburg, 19. Aug. 
Die Cholera greift immer mehr 
um ſich Much Roſtow am Don mwur- 


den am 17. Auguſt 31 neue Erfran- 
fungs- und 10 Todesfälle angemel- 
det, aus dem Goubernement Nitra- 
han am jelben Tage 61 neue und 21 
Die Cholera breitet ſich 


Todesfälle. 


18 


entlarig dem Kaufajus und Schwar- 
zen Meere aus; fie iſt bereits in Ge— 
lenjik, jüdlich von Nowdroßyak, er- 
ſchienen. 





Allgemeine Befriedigung. 

Tokio. — Der Text des zwiſchen 
Amerika und Japan abgeſchloſſenen 
und von beiden Regierungen be— 
reits ratifizierten Vertrages betreffs 
Schutzes der Handelsmarken und des 
Verlagsrechts wurde heute in den ja- 
paniſchen und fremdländiichen Zei- 
tungen veröffentlidt. Die japani- 
iche Preſſe fpricht fich jehr empfehlend 
und anerfennend über die einzelnen 
Punkte des Vertrages und die dem- 
jelben beigefügten Auseinanderjegun- 
gen über die Art der jtriften Durd)- 
führung desjelben Aus. 





Zu viel Weſens darans gemadıt. 

Zofio. Die bereits gemelde- 
ten Auslajlungen des Grafen Ofuma 
iiber die durch die Rooſevelt'ſchen Po- 
(itif der Vergrößerung der amerifa- 
nischen Flotte Napan aufgezwunge- 
nen Rüſtungen und die Kommentare 
der engliihen und amerifanijchen 
Zeitungen bierüber, haben nicht nur 
in Tofio, jondern in ganz Japan 
ungebeures Nufjehen erregt. Der 
japanijchen Regierung find fie gerade 
jegt, wo fie fi) zum Empfange des 
amerifaniihen Schlachtſchiffgeſchwa— 
ders ruitet, jehbr unangenehm. Ganz 
befonders iſt dies in Bezug auf die 
Bemerfungen einiger New Worker 
Zeitungen der Fall, welche den Ab- 
ihluß einer amerikaniſch-chineſiſchen 
Allianz empfehlen. Die in Tofio, 
Yokohama und anderen größeren 
Städten des Landes lebenden Ameri- 
faner erflären die Kommentare der 
amerifanischen Zeitungen für nicht 
zeitgemäß, berausfordernd und ganz 
dazu angethan, die 3. 3. beitehenden 
freumdichaftlihen Beziehungen zwi- 
ichen den beiden Ländern zu jchädi- 
gen. Graf Ofuma babe nad) ihrer 
Anficht feinen politiſchen Einfluß, jei 
von allen Parteien aufgegeben, jeine 
Auslaffungen bätten feinen Wert 
und jollten gar feine Berückſichtigung 
finden. 





Gin Fund. 

Minnipeg, Man. — Es wird 
berichtet, daß eine Partei Prieſter 
von „St. Boinface College“ in Win— 
nipeg und der Richter Prudbomme 
auf einer Inſel im nordweitlichen 
Winfel des „Sees der Wälder“ die 
Schädel und andere Weberreite des 
Forſchers Jean Baptiite de la Ber- 
andrye, des Jeſuitenmiſſionärs Pater 
Aulneau und von 19 franzöftich-ca- 
nadiihen Pelzjägern (jogenannten 
„Boyaquers“) entdedten, welche im 
Juni des’ Nahres 1736 auf jenem 
Island von Siour-Indianern aetö- 
tet wurden. 
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Eine Maſſe Schunbdliteratur. 

Berlin — „Fünfzig Millionen 
Mark werden jährlidy in Deutjchland 
bon den üärmeren Klaſſen für 
Scundliteratur ausgegeben“, lautet 
eine joeben aufgeitellte Behauptung 
der Dürer-Bereinigung, die zu dem 
Zwecke gegründet wurde, die Schund- 
literatur in Deutſchland zu betäm— 
pien. 

Der Sefretär der Geſellſchaft ver- 
bürgt ſich für die Richtigkeit der Be— 
hauptung, daß 8,000 Buchläden und 
30,000 Stolporteuce ji mit dem 
Vertrieb von Lieferungsromanen 
niedrigfter Qualität befaſſen. Nicht 
weniger als 750 Millionen joldyer 
„Geſchichten“ find während eines ein- 
zelnen Jahres verfauft worden. 
(Soll wahrſcheinlich „Hefte“ heißen, 
von denen gewöhnlich 100 eine „Ge— 
ſchichte“ bilden. D. Re.) Dieje 
Lieferungsromane werden von Haus 
zu Haus, von Fabrik zu Zabrif, ja 
jogar vor den Schulen verhandelt. 
Dieje Sorte Literatur wird beinahe 
ausichlieglid) von der ärmeren Be- 
völferung verſchlungen, doch jtellt 
auch der wohlhabende Bauernjtand 
jein Kontingent. Dienjtmädden jind 
die beiten Hunden diejer zum Preiſe 
von 10 Pfennig verfaujten Hefte. 
Daß aud) die Jugend dergleichen Li— 
teratur nicht verſchmäht, gebt, aus 
einer Anzahl Berhaftungen jugendli- 
cher Verbrecher vor, die durch dieje 
Schundliteratur auf den Weg des 
Verderbens geführt wurden, ‚indem 
fie jid) einbildeten, Helden zu werden, 
wie die „Helden“ der von ihnen ge- 
lejenen Geſchichten. 





Thomas DeWitt gejtandig. 

St Louis.— Thomas DeWitt, 
der bejhuldigt wird, Frau Adeline 
E. Müller in ihrer Wohnung ermor- 
det und beraubt zu haben, wurde ver- 
haftet. 

Er leugnete anfangs, zu dem 
Morde in irgend einer Beziehung zu 
jtehen und legte aber jpäter ein vol- 
les Gejtändnis ab. 

Er behauptet zwar, nicht die Ab- 
fit gehabt zu haben, die Frau zu 
ermorden und er will aud) ihr Haus 
verlajjen haben, in dem Glauben, daß 
er fie nur für einige Minuten zum 
Stillſchweigen gebracht zu haben, in- 
dem er ihr einen alten Strumpf in 
den Mund jtopfte. 

„Hau Müller war nur meine lie- 
be Freundin, nichts weiter“, begann 
er fein Geitändnis. „Sie wußte, ich 
war ein Waiſe und jo that fie alles, 
um mir die Mutter zu erjegen. Oft, 
wenn ich in Geldverlegenheit war, 
fürchte ich fie auf, denn ich war über— 
zeuat, daß meine Bitte um eine Fleine 
Summe nie abidlägig beichieden 
werden würde. An dem verhängnis- 
vollen Tage nun begab ich mich, et- 
was angetrunfen, nad) dem Haufe 


der Frau Müller, das ich jeit einiger 
Zeit veclajjen, um der Wiedervereini- 
gung der beiden Gatten nichts in den 
Weg zu legen und bat jie um $2.00. 
Sie lächelte nur und erwiderte, daß 
jie fein Geld habe. Nad) einigen Mi- 
nuten erſuchte jie mich, etwas Bier zu 
holen, was id) auch that, trogdem ic) 
nur 15 Cents in meinem Bejig hatte. 
Zurückgetehrt, wiedecholte ich meine 
Bitte, die von demjelben Erjolge be- 
gleitet war, worauf id) erzürnt wur- 
de und wit der Frau einen Wort- 


wechjel begann. Ihrer Aufforderung, 


das Haus zu verlajjen, fam ich nicht 
nad) und als ich bemerkte, daß jie ei- 
nen Schuh ergriff, um mid wohl 
möglid mit Ddemjelben aus dem 
Hauſe zu jagen, trat id) ihr entgegen. 
Jetzt jing jie an, um Hülfe zu rufen 
und, um nicht die Nachbarſchaft zu 
alarmieren, hob ich einen im Zimmer 
umberliegenden Strumpf auf und 
jtopfte ihn dec Frau in den Mund. 
Sie fiel auf das Bett zurüd, worauf 
ich jchnell ihre $16.50 enthaltende 
Börſe und ihre Uhr von der Kommo— 
de nahm und zur Thür hinauseilte. 
Da ihre Hände frei waren, jo glaubte 
id) jicyer, daß jie ſich jelbjt von dein 
Knebel befreien wirde, und ic) war 
daher nicht wenig erjtaunt, als id) 
äuerjt ducd) die Zeitungen von dem 
Zode der Frau Müller vernahm. Ich 
eilte nad) der nächſten Wirtjchait, 
jtärfte mic), gab dem 30-jährigen 
Sohn Buehn die Uhr und erjuchte 
iyn, mid; um 4 Uhr nachmittags auf 
dem Union-Bahnhofe zu treffen, da 
ic; nad) Wengville, Mo., zu reijen ge- 
dachte. Buehn, der nicht wußte, dab 
die Uhr geitohlen war, verjtedte die— 
jelbe hinter einec Rejtauration am 
jüdliden Broadvay,. In einem 
Wandelbildertheater verbradyte id) 
die Zeit bis zur Abfahrt des Zuges. 
Am Donnerjtagabend fehrte ich von 
Wentzville zurüd und begab mid) vom 
Bahnhof aus direft nad) der Thur- 
man’ihden Wohnung, um Bearl 
Thurman Adieu zu jagen, da ic) die 
Abjicht hatte, mich der Polizei aus- 
zuliefern.“ 





Reingelegt. 

New York. — Gedalie Zando— 
ter, ein Butter- und Eier⸗Händler, 
lieg es jid) volle $7000 Eojten, um 
auf dem allereinfachiten Wege minde- 
jtens Millionär zu werden. So 
ſchwer ſich dies auch anhört, jo leicht 
it es, wenn man nur die nötigen 
Apparate dazu hat. Einen joldyen 
Apparat glaubte er nun gefunden zu 
haben, und zwar in dem Rejtaurant 
von Henry Lajtor im Haufe No. 21 
Weit 17. Straße. 

Seit vier Wochen lieferte Zando— 
rer feinem Freunde Laſtor Butter 
und Eier, und eines Abends nahm 
ihm Laſtor ins Sinterftübchen und 
zeigte ihm ein Wunderding, in das 
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man nur. oben weißes Bapier hin- 
einzulegen brauche, um unten 5», 10- 
oder 20-Dollarbills herauszuziehen, 
wie man jie gerade braude. Alles, 
was man thun mußte, war einen 
Kurbel zu drehen. Zandorec lief mit 
den jo „produzierten“ Noten zu einer 
Banf, und als er dort hörte, da die 
von ihm präjentierte $20-Note wirf- 
lid) $20 wert jei, faufte er von La— 
jtor den wundervollen Apparat für 
57,000, Nun hatte er einige neue 
Banfnoten nötig, abec jiehe da, — 
die Sache Elappte nicht. blieb ebenjo 
weiß, wie zuvor, trogdem er wie be- 
ſeſſen an der Kurbel drehte. Flugs 
lief Zandorer mit jeiner verunglüd- 
ten Wundermaſchine zu den Xajtors 
hin, wo ihm, jeinen Angaben nad), 
Frau Laſtor lachend das „corpus de- 
lieti“ aus der Hand riß und ins 
Heuer warf. 

Zandocer ging zur Wolizei, die 
ſchleunigſt Herrn und Frau Laſtor 
einen Beſuch abjtattete und jie beide 
zu einer Spazierfahrt nad) dem ef- 
jerjon Market » Bolizeigericht einlud, 
wo jie der Richter auf eine Großdieb- 
jtahls-Anflage Hin und unter je 
5,000 Bürgerjchaft zu einem wei- 
teren Verhöre jejthielt. 





Im Alter von 108 Jahren geitorben. 

In Milwaufee, Wis., ijt dieſer 
Tage Frau Chrijtina Zau, die ältejte 
Perjon der Stadt, im Alter von 108 
Jahren, 1 Monat und 29 Tagen ge- 
itorben. Ein Schlaganfall, wahr- 
jcheinlich eine Folge der großen Hige, 
machte ihrem Xeben ein Ende. Seit 
30 Jahren hat die Greiſin feine ärzt- 
lihe Hilfe gebraucht, da fie niemals 
in diefer langen Zeit ernjtlich Frank 
war. Die Zahl der Abkfömmlinge 
der Frau Chrijtina Lau, Kinder, En- 
fel und Urenfel, beläuft ſich auf iiber 
hundert. Die Dahingejchiedene er- 
freute jid) bis an ihr Lebensende gro- 
Ber Rüjtigkeit und Lebenskraft. Sie 
war über ſechs Fuß groß und ſchlank 
gebaut. Frau Lau wurde am 6. 
Suni 1800 in Sannover, Deutjch- 
land, geboren und fam mit ihrem 
Gatten und ihren Kindern vor etwa 
30 Jahren nad) Milwaukee. hr 
Mann jtarb von 16 Jahren im Alter 
von 86 Jahren; er war ſechs Jahre 
jünger als jeine Frau. 





Gin Doppelmord. 


Columbus, Ohio. — Der 34 


Jahre alte Arthur Neidlander wurde 


als Leiche in feinem über jeinem 
Groceryladen befindlihen Schlaf— 
zimmer gefunden, und vor dem La— 
den lag auf der Straße die Leiche 
feiner erit 19 Jahre alten Gattin. 
Beide waren durch die Brut geichoi 
fen, auch wiejen die Leichen Schnitt- 
wunden auf und die der Frau Stran- 
aulationsfleden am Hals. Die Frau 
befand ſich anicheinend im Laden als 





26. Auguit 


fie geichoflen wurde und jprang dann 
durch ein Feniter, auf die Straße, wo 
jie tot liegen blieb. 

Nachbarn des Paares, deren Haus 
jie nahe der weitliden Stadtgrenze 
befindet, erflären, daß fie legte Nadıt 
zwiſchen ein und zwei Uhr Lärm im 
Haufe hörten und daß eine Frauen— 
ſtimme drohte, jie werde jemand tö- 
ten. Sie jehenften jedoch der Sadıe 
feine weitere Aufmerkſamkeit. 
Leichen wurden erſt heute morgen 
nad; Tagesanbrud; gefunden. 

Die Polizei hat den 43 Jahre al- 
ten Anjtreicher John Newfirf verhaf- 
tet, der nahe dem Neidlander Haufe 
bei feinen Eltern wohnt. Angeblich 
fand man in feiner Wohnung ein 
Stück einer Leiter, die zu einem an- 
dern Stüd paßt, das man gegen den 
Sroceryladen - gelehnt fand. New— 
firf und feine Eltern behaupten je- 
doch, daß er die ganze Nacht zu Haufe 
war, und deshalb, und anderer Um— 
ſtände wegen iſt die Polizei nicht 
überzeugt, daß fie den Thäter ver- 
haftet hat. Das Neidlander’iche Ehe- 
paar ſoll nicht glücklich miteinander 
gelebt haben. 


Ant 
vie 





Freches Gannerſtückchen. 

Aus Hagerstown, Md., kommt die 
Nachricht eines Gaunerſtückchens, das 
ſchon eher einer Münchauſiade glei— 
chen würde, wäre die Frechheit der 
amerikaniſchen Gauner nicht längſt 
ſprichwörtlich geworden. Während 
Frau C. C. Gimple im oberen Stock— 
werf des Hauſes beſchäftigt war, 
jchlich fich ein Dieb durch die Vorder- 
thür in den Barlor und begann ein- 
zupaden. Als er jich gerade bei der 
jchöniten Arbeit befand, Flopfte die 
Nachbarin der Frau Simple, Frau 
Thomas Robinfon, an der Thür, um 
einige Eier zu borgen. Der Gauner 
öffnete und frug nach ihrem Begehr, 
worqauf er fie mit dem Bemerfen, daß 
Frau Simple im oberen Stod be- 
ſchäftigt fei, einlud, Platz zu neh— 
men. Dann ging er zu einem 
Schreibtiſche, entnahm ihm in Ge— 
genwart der Frau Robinſon eine 
Geldtaſche mit $6.00 Inhalt und 
verabjchiedete ſich dann höflich, aber 
jchleunigit, ehe irgend eine der 
Frauen getvahr wurde, dab ein Dieb 
im Haufe war. Natürlich bat die 
Polizei feine Spur von dem Kerl. 





Eine Heldin. 

Fulton, Mo. — Als eine Hel— 
din erwies fich die etwa 10 Meilen 
jüdlih von hier wohnende Frau J. 
B. Stephenſon. Ihr etwa zwei 
Jahre altes Söhnchen war beim 
Spielen in einen offenen Brunnen 
gefallen. Frau Stephenſon ließ ſich, 


als ſie dies ſah, in den etwa 18 Fuß 
tiefen Brunnen hinab, ergriff das 
Kindchen und kletterte, dasſelbe an 
ſeinen Kleidern mit den Zähnen feſt— 
haltend, wieder hinauf. 
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Dampferkeſſel explodierte. 

Grand Rapids, Mid. 17. 
Aug. — Eine Spezialdepeiche aus 
Traverje City meldet der „Evening 
Preß“: 

Drei Tote, über ein Tugend Ber- 
mißte, die wahrjcheinlidy ſämtlich er- 
trunfen. find, zwei tötlich Verletzte find 
das NRejultat einer gräßlichen Erplo- 
fion auf dem Dampfer „Xeelanau“ 
auf dent Carp Lake heute morgen. 

Der Dampfer jtellte die Berbin- 
dung zwijchen Rejorts am Carp Xafe 
ber und befand ſich auf der Fahrt von 
Leland nad) Fouch auf jeiner erjten 
Morgentour mit etwa 30 bis 40 Paj- 
fagiere an Bord. Dec Keſſel des 
Dampfers erplodierte und viele Per— 
fonen an Bord wurden in den See 
geichleudert, andere verbrüht. Der 
obere Teil des Dampfers wurde voll- 
ſtändig demoliert. 

Eine Panik folgte der Explojion 
und eine Zeitlang fonnte deshalb den 
ins Wajjer gejcyleuderten oder ge- 
jtürzten Perjonen wenig Hilfe gege- 
ben werden. 

Man vermutet, dag eine Anzahl 
Berjonen ertrunfen ijt. r 

Die meilten Pajjagiere auf dem 
Dampfer waren auf der Fahrt zur 
Vorjtellung einer Wild Weit Show 
in Xraverje City. Der Dampjer 
hatte Verjpätung und wie der Jnge- 
nieur Edward Hardy jagt, mußte der 
Kejjel einen Drud von 80 Pfund 
Dampf aushalten, um die Faährtge— 
jhwindigfeit zu vermehren. Die Er: 
plojion erfolgte gegenüber Bingham. 
Ingenieur Hardy, der neben dem 
Keſſell jtand, entkam ganz unverjehrt, 
da die Gewalt der Erplojion in ent 
gegengejegter Nichtung erfolgte. Gr 
jagt, er habe den Dampf temporär 
abgejtellt gehabt, um einen loje ge 
wordenen Bolzen zu befejtigen, als 
die Erplofion erfolgte. 

Die im Bug des Schiffes befind- 
lihen Perſonen wurden jajt alle in 
das Waſſer gejchleudert, mehrere 
ſchrecklich verbrüht. Frau La Bontes 
Leiche hat man noch nicht gefunden. 
Die in das Waſſer geſchleuderten Paſ— 
ſagiere hielten ſich an Trümmern feſt 
und wurden von Farmern ans Ufer 
gerettet. Die Verletzten wurden hier- 
ber gebradjt, mehrere derjelben wer- 
den noch jterben. 

Unter den Bajjagieren waren ver- 
jchiedene Sommergälte von Bunften 
entlang dem See. 

Der Dampfer fonnte nad) dem 
Ufer geichleppt werden, ijt aber jtarf 
bejhädigt. Der Keſſel ijt, wie Inge 
nier Hardy jagt, jeit Frühjahr nicht 
infpiziert worden. 


Sturz in die Tiefe. 
Peoria, Ill. 20. Auguſt. 
Während eine aus 24 Peoria'rn be- 
itehende Gefellichaft geitern auf einer 
PBrüde über dem „Frend Canyon” 


in Starved Nod, bei Utica, Ill., 
jtand, um die Szenerie zu bewun- 
dern, brach diefe zufanımen, und aue 
jtürzten in den etwa 25 Fuß tiefen 
Abgrund hinab. Neun derjelben wur- 
den jchlimm verlegt herausgeſchafft 
und jieben mit dem Dampfer um 
Mitternacht hierhergebracht. Zwei 
Schwerverletzte mußten in Starved 
Rod gelaſſen werden. 


Sechs Kinder verbrannt. 

Colfax, Waſh. 20. Aug — 
Bei dem Brande des Wohnhauſes 
auf der Rand) von 9. W. Schultz, 
zwiſchen Colfax und Palouſe gelegen, 
fanden in der Mittwochnacht ſechs 
stinder ihren Tod, während zwei jehe 
ſchwere Brandiwunden davon trugen. 
Zwei der umgekommenen Kinder wa— 
ren ſolche des Ehepaars Schultz, 
während die beiden andern ſeinem 


Schwager W. W. Box gehörten. Die 


beiden Männer waren zur Zeit mit 
Erntearbeiten beſchäftigt, während 
die Mütter einer Theatervorjtellung 
beivohnten. 

Auf welde Weije die Flammen 
ausbrachen, ijt nicht jejtgeitellt. 
Die Auswanderung nad) Sibirien. 

St. Petersburg, 20. Aug — 
Das Negijtrierungsbureau in Sce- 
liabinsf berichtet, daß während der 
erjien jieben Donate des laufenden 
Sahres 491,000 Auswanderer in Si- 
birien eingetroffen jind, und während 
derjelben Periode 18,000 Auswande- 
ver und 34,000 Landſucher nad) 
Rußland zurückkehrten. Die Xeßte- 
ven jind Bauern, die von ihren Ge— 
meinden ausgejandt wurden, um paj- 
jende Ländereien zu juchen. 

Springfield, 19. Auguit. — 
In der Stadt und aud) in dec Um- 
gegend herrſcht Ruhe und Ordnung. 
Nur in der Borjtadt Woodjide, wo— 
jelbjt Deputy - Sherifjs die Kohlen- 
gruben beivacyen, weil ſich viele wei- 
be Grubenarbeiter weigern, mit ih- 
ren farbigen Stollegen zujanımenzu- 
arbeiten, gährte es heute früh ein 
wenig. „za einige Higföpfe warfen 
jogar mit Steinen nad) den Beamten. 
Aber dieje wurden mit den Radau- 
brüdern jchnell fertig. Einige der- 
jelben wurden in Haft genommen. 





Beim Fiſchen ertrunfen, 
Tupper Lake, N. Y. 18. Au- 
guſt. — Dr. Joſeph Reichberg von 
Cincinnati, Ohio, ertrank heute in 
Big Tupper Lake, während er fiſchte. 
Es hatte ein großer Hecht angebiſſen, 
und beim Berjuche, ihn zu jichern, 


fenterte der Wachen. Neichberas 
Schwager und der Führer, die 


ſchwimmen Fonnten, fonnten jid) ret- 
ten, Neichbera aber fanf und er- 
tranf. 
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das Hausmittel ift. 


Wurzeln und 


Gefunde, glückliche kinder 


und Grwadfene findet man in den Familien wo 
gorni’s 


Alpenträuter 


Er entfernt die Unreinigkeiten aus dem Syſtem 
und macht neues, reiches, rothes Blut, und bildet feite Knochen und 
Muskeln. Er ijt befonders für Ninder und Leute von zarter Körper» 
beichaffenheit geeignet, da er aus reinen, Gefundheit bringenden * 
äutern bergeftellt ift. Weber ein Jahrhundert im Ge- 
brauch, ift er zeiterprobt und zeitbewährt. 


Er ift nicht, wie andere Mebizinen, in Apothelen zu haben, fondern wird 
den Leuten direlt geliefert durch die alleinigen Fabrilanten und Eigentümer 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO,, 
112-118 So. Hoyne Ave., CHICAGO, ILL. 








Fünf holländiſche Kriegsſchiffe nad) 
Venezuela. 

Sm Haag, 18. Augujt.—Nad) 
nochmaliger eingehender Erwägung 
der Streitfragen mit Venezuela hat 
die Regierung die jofortige Inſtand— 
jegung der beiden Kreuzer „Holland“ 
und Utrecht angeordnet. Erſterer 
wird am 29. Auguit, legterer am 25. 
Dftober nad) Curacco abgehen und 
ſich mit den bereits dort befindlichen 
Schlachtſchiffen „Friesland“ umd 
„Jacob von Heemskark“, jowie dem 
Kreuzer „Geldernland“ zu einem Ge- 
ſchwader vereinigen. Wan hofft, daß 
eine derartige Machtentfaltung Ca— 
itro zum Nachgeben bringen und daß 
es nicht nötig jein werde zu wirkli- 
den Feindſeligkeiten überzugehen. 





Ghicagver ertrunten, 

Seijerjon City, Mo, 18 
Augujt.— Der 22 Jahre alte Harold 
Korbery, in Chicago wohnhaft, ec- 
trank während er im Wijjourijlujje 
badeie. Norbery befand jid) mit drei 
anderen jungen Wännern aus Chi— 
cago auf dem Wege nad) Mexiko, und 
die Vier hatten bier einen Aufent— 
halt genommen, um das Staatsfapi- 
tol in Augenjchein zu nehmen. 





ad) dem jüngjten Bericht der 
Kanal-Eommijjion wurden im Laufe 
des Juni 3,006,976 Stubilyards Er- 
de ausgegraben, im Mai 2,703,923, 
im April 3,296,906, im März rund 
2,500,000, während im Juni vori- 
gen Jahres nur 936,199 Kubikyards 
hatten entfernt werden fünnen. Bis 
zum 1. März Ddiejes Jahres waren 
insgejamt 28,414,9384 Aubityacds 
ausgegraben worden, jo dab jidy am 
1. Juli d. 3. die Gejamtleiftung auf 
rund 40,000,000 Kubifyards jtellte. 
Eine Dampfichaufel jhachtet im Mo- 
nat durchſchnittlich 14,200 Kubir- 
vards Erde aus. Die Gejamtleijtung 
aller im Betriebe befindlichen Schau- 
feln betrug im vorigen Monat 623, 
700 Aubifyards. Die Verwendung 
der Dampiichaufeln bedeutet eine Er 
jparnis von über 5000 Arbeitern. 


Bei der Arbeit im felfigen Boden bie- 
tet die Dampfichaufel gleichfalls er- 
hebliche Vorteile. Arbeiter können 
Steine und Felsitiide von 150 bis 
200 Pfund zur Not nod) regieren 
und verladen, die Dampfjchaufel er- 
greift Blöde von 20,000 Pfund Ge- 
wicht und befördert jie auf bereitite- 
bende Waggons. Wenn nichts da- 
zwiſchen fommt und nicht doch noch 
eine Aenderung der Pläne notwendig 
oder ratjam erjcheint, dann mag der 
Canal in etwa adıt Nahren ge- 
braucdsfertig jein. 





Paris — Die Sciifsleutnants 
Colin, Jeance und Mercier, die Er- 
finder eines drahtloſen Telephonap- 
parats, errangen heute mit ihrer Er- 
findung einen bemerfenswerten Er- 
jolg, indem es ihnen gelang, ſich auf 
eine Stredfe von 310 Meilen mittelit 
des Apparat3 zu verjtändigen. Die 
Worte Flangen allerdings nur leiſe, 
aber leicht verſtändlich. Die Erfin- 
der jind überzeugt, da jie den Appa- 
rat derart verbejjern können, dab auf 
eine Strede von 600 bis 700 Meilen 
Geſpräche geführt werden können. 





Stich ihm das Mefler in den Leib. 

New DODrleans, La — Als 
Sohn A. Carroll, einer der ältejten 
ſtädtiſchen Boliziiten, in einem Spei- 
ſewagen der Louisville & Naſhville 
Bahn zwei ſich prügelnde Neger ver— 
haften wollte, ſtieß ihm einer derſel— 
ben das Tranſchirmeſſer in den Leib. 
Carroll jtürzte zu Boden und jtarb 
eine Stunde darauf. Zwei andere 
Boliziiten, die auf die Hülferufe ih- 
res Kollegen berbeieilten, jchofien 
hierauf den Neger nieder. 

Briefe treffen ein jeden Tag bon 
Leuten, die es ſatt hatten, Doftor- 
Rechnungen zu bezahlen und die Ge 
jundbeit und Glückſeligkeit durch den 
Sebraud von Forni’3 Alpenfräuter- 
PBlutbeleber gefunden haben. Diejes 
Heilmittel wird nicht in Apotheken 
verfauft, jondern direft an die Leute 


durd die Eigentümer, Dr. Beter 
Fahrney & Sons Eo.,, 112—118 


So. Hoyne Ave., Chicago, U. 
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Gcheimsmisvoller Todesjall. 

Auf bis jegt unaufgeflärte Weije 
it &. 8. Raisbeck mit feiner Frau 
im Silga-See, zwei Meilen weſtlich 
von Amandale, Minn., ertrunfen. 
Das Boot, in dem ſich nur noch der 
Hut des Mammes befand, trieb auf 
dem See umber, und fo ſchöpfte man 
Verdacht, es jei ein Unfall geichehen. 
Der See wurde durdyiucht, und bald 
fand man in der Nähe des Ufers die 
Leihe von Frau Naisbed, die des 
Mannes lag weit in dem See. Der 
Coroner jtellte bei Bejichtigung der 
Leichen feit, daß bei beiden der Tod 
durch Ertrinfen eingetreten jei. Herr 
NRaisbed, ein jehr wohlhabender 
Mann, war Bräfident der Philipp 
Hake'ſchen Majchinenfabrif in New 
Norf. Die beiden Eheleute, die un— 
gefähr 50 Jahre alt waren, flegten 
ſchon jeit einer Reihe von Jahren 
den Sommer in Amandale zu ver- 
bringen. Den neuejten Nachrichten 
zufolge iſt bei genauer Unterſuchung 
der Leichen und des ganzen Vorgan— 
ges feitgeitellt worden, dab die Ehe- 
leute im Boote in Streit geraten wa- 
ren, wobei der Mann jeine rau ge- 
ichlagen und ins Wafjer geworfen 
habe. Dann jei er weiter in den See 
bineingefahbren und in jelbitmörde- 
vifcher Abficht ins Waſſer geiprun- 
gen. 





Berhängnisvolle Verwechſelung. 

Fred N. Long, ein Schreiner von 
Kenoſha, Wis., hielt jeine Frau für 
einen Einbrecher und jcho mit einem 
Revolver auf fie, wobei ein Schuß fie 
in den Kopf traf. Sie befindet ſich 
in Lebengefahbr. Long und jeine 
Frau jchliefen in einem an das 
Wohnzimmer angrenzenden Zimmer, 
und ganz früh am Abend glaubte 
Zong einen Einbrecher in dem rück— 
wärtigen Ende des Haujes zu hören. 
Er war jo feit davon überzeugt, daß 
er aufitand und feinen Revolver un- 
ter fein Kopffifien legte. Während 
eines jchweren Gewitterjturmes in 
der Nacht ging Frau Long in das 
Wohnzimmer, um ein Fenſter zu 
ſchließen, als der Mann ohne nähere 
Unterfuhung zu ſchießen begann, in 
dem Glauben, daß es ein Einbrecher 
fei. Die Frau fiel beim eriten Schuß 
zu Boden, und erit dann entdedte 
Zong, welch verhängnisvollen Irr— 
tum er beging. 





Schreckliche Minuten 
müffen e8 gewejen jein, weldye dem 
Tode von Herbert Staley, 17 Jahre 
alt, und des 19-jährigen Kohn We- 
iton in Indianapolis boraufgingen. 
Beide junge Männer wurden von ei- 
nem RBaffagierzuge eingeholt und 
zermalmt. Der Unfall, welder von 
einer Anzahl Zeute mit angeſehen 
wurde, ereignete ſich bei der White 
River Brüde nördli von Broad 


Nipple, und ein Schrei des Ent- 
jegens entrang ſich den Lippen der 
erſtarrten Zuſchauer, als man ge- 
wahrte, dab die jungen Leute dem 
Zode geweiht waren. Der mit 
furdtbarecr Gejchwindigfeit dahin- 
jaujende Paflagierzug warf Wejton 
zur Seite, währeud Staley mod) atıva 
200 Zub weit gejchleift wurde. Her— 
bert Jenkins, der gleichfalls auf der 
Brüde war, gelangte rechtzeitig da- 
rüber hinweg und rettete ſich durd) 
einen Sprung die Böſchung hinab. 
Staly und Weſton waren vor 
Schreck faſt gelähmt, als jie ihre Ge— 
fahr bemerften, doch die Liebe zum 
Leben brachte Bewegung in die Glie— 
der. So ſchnell jie nur fonnten, lie- 
fen jie dem Ende der etwa 200 Fuß 
langen Brüde zu, während der Zug 
näher heran donnerte, und die Brüde 
erreichte, ehe die jungen Leute das 
Ende zu erlangen vermodten. We— 
ton hätte ſich vielleicht in Sicherheit 
gebradyt, hätte er nicht dadurch, daß 
er jtolperte, eine Sekunde verloren. 





Mutiger Arzt. 

Dr. Harry MeGarvey in Youngs— 
town, D., wurde firrzlih morgens 
zu einem Schwerfranfen gerufen, 
und als er mit jeinem Automobil in 
rafher Fahrt auf die Marfet Str.- 
Brücke fam, fand er, dab der 
Brückenboden aufgerifien und der 
einzige Weg, binüberzufommen, die 
freiliegenden Schienen der eleftci- 
ihen Bart & Falls-Bahnlinie wa— 
ren. Umdrehen fonnte er nicht ohne 
groben Zeitverlujt, und vor ibm lag 
ein Abgrund von 60 Fuß, in den er 
jiher jtürzte, wenn jeine Maſchine 
aud nur um sSaaresbreite zur 
Seite von den Scinen ablenfte. 
Trotzdem beſchloß der Arzt das kühne 
Wagnis. Ehe die Arbeiter und jon- 
jtigen in der Nähe befindlichen Per— 
jonen — es mochten amnähend 100 
fein — wußten, was der fühne Arzt 
wollte, befand ſich deſſen Auto bereits 
über der gähnenden Tiefe. Langſam, 
aber jicher wurde eg hinüber gelenkt, 
und als es wieder auf feſtem Boden 
angelangt war, da braden die Zu— 
ſchauer, die dem Wugnis mit ange 
haltenem Atem gefolgt waren, in 
lauten Jubel aus. Dr. MeGarvey 
aber drehte Vollfraft an und fuhr 
mit rajender Schnelligfeit dem Hau— 
je zu, in dem das Leben eines Men- 
ſchen von der jchleunigiten Hülfe des 
Arztes abhing, und die ängſtlich be- 
jorgte Familie jeiner Ankunft barrte. 





Zweiradfahrer getötet. 

Paterjon, N. J. — In Ge 
genwart von mehreren taujend Zu- 
ihauern wurde im Clifton Cyele 
Stadium „Sonny“ Bridge, ein pro- 
fejlioneller Motorzweiradfahrer von 
jeinem Fahrzeug geichleudert und auf 
der Stelle getötet. 


WMennonitifche Rundſchau und Zerold der Wahrheit. 





26. Auguit 1908. 


Eingemachte Früchte 
Iuftdicht machen 


Es giebt fein Aergern wegen Iloje, 
unpafjende Dedel und Körke, wenn 
man das reine, gellärte Baraffine ge- 
braucht. Wenn man Eingemachtes, 
Sauce, Pölkel, Gelees u. ſ. w. machen 
will, jo wird die Berfiegelungsfrage 
bald gelöft fein, wenn man ein Stüd 


‚Pure 


Refined Paraffine 


im Haufe hat. Das BVerjiegeln mit reinem, gellärten Baraffine i 


einfacher, leichter 


und jchneller gethan, ijt auch mehr zufriedenitellender als mit Faden und Papier 


ummideln. 


Es iſt geruch- und gejchmadlos; Fruchtjäfte, Säuern u. j. w. haben feinen Ein- 
Ruß; Schimmel und Feuchtigkeit find unzugänglich. Es wird zum Wajchen, Bügeln 
und v 


ielen anderen Haushaltzwece gebraucht. 


Kommt in einzelnen Stüden mit vol- 


ler Gebrauchsanweijung. Wird überall verkauft. 


STANDARD OlL COMPANY 
(Incorporated) 








Hilfe für Schwerhörige 


Das ACOUSTICON ift der einzige Apparat, welcher die 
Schwerbörigkeit vollftändig und zufriedenitellend bejeitigt, und der 
Gebrauch desjelben hat oft erzeugt, dat das Gehör dadurch geitärkt 


und verbefjert worden iſt. 





fi an 


THE MANITOBA & WESTERN C.L. 


Altona B - 


Schwerhörige, beſinnt Euch nicht länger; kauft eines dieſer 
Apparate und genießt die Freuden diejer Welt mit vollem Maſſe. 
Um nähere Auskunft und illuftriertem Katalog wende man 


CO,., Ltd. 
- Manitoba 





u. * An 





Rn 





Vom Blig verbrannt. 


lleber eine merfwürdige Bligwir- 
fung wird beridtet: In Ragöjen 
(Oberbarnim) befand jid) der Mild)- 
fahcer Block mit vier anderen Perjo- 


nen auf einem Bauerwagen, als ein 


Gewitter ausbrad). In der Nähe des 
SHeimatortes zudte plöglidy ein Blitz— 
itrahl nieder und traf Blod, der auf 
der Stelle getötet wurde, während 
die unmittelbar neben ihm Sigenden 
unverlegt blieben. Dem Mildyfahrer 
wurden Weite, Hemd und Beinflei- 
der volljtändig zerciffen, die Uhrfette 
teilweife geſchmolzen, während Die 
Uhr völlig unbejchädigt blieb. Der 
Körper war auf einer Stelle fait 
ſchwarz gebrannt, während jonjt wei— 
ter feine Spuren der eleftrijchen Ent- 
(adung vorhanden waren. — Ein 
zweites Opfer desjelben Unwetters 
wurde die Frau des Manrerpoliers 
Bengſch in Driejen, die ſich mit ih- 
rem Manne und den Kindern im 
Wohnzimmer befand. Frau Bengid) 
begab jih ans Fenſter, um es zu 
ſchließen, und wurde vor den Augen 
der übrigen Familienmitglieder in 
dieſem Augenblid vom Blig getrof- 
fen. Der Strahl, verlief an der 
Außenwand des Haujes, ohne weite- 
ren Schaden zu verurjachen. 





Gin ungemein fredier Naub, 
wie er in der Geichichte des Bandi 
tenweſens vereinzelt daitehen dürfte, 
wurde in dem Toledo benadybarten 
Städthen Sylvania, Obio, verübt. 
Vier Panditen drangen früh mor- 


gens in die Wirtichaft der Gebrii- 
der Brent, Iuden den 500 Pfund 
ſchweren Geldihranf auf einen 
Scdubfarren, fuhren damit fat eine 


‚Meile weit vorüber an der Wohnung 


der Eigentiimer, jprengten dann den 
Schranf mittelft Dynomit, erbeuteten 
aber jehr wenig. Durd die Erplo- 
jion wurden die Bewohner des Städt- 
chens aus dem Schlaje geivedt, einige 
bon ihnen bewaffneten ſich und pa- 
trouillierten dann die Straßen ab. 
Die vier Räuber bejuchten die Wirt- 
ihaft abermals, halfen fich zu Eigar- 
ren und Schnaps. und wandten jid) 
dann gegen Sonnenaufgang zur 
Flucht. Etwa eine Meile öſtlich von 
Sylvania, auf der Farm von L. 
Grandall, erbradyen ſie die Scheune, 
jpannten das beſte Pferd vor das 
beite Buggy und jagten damit Tole- 
do zu. Nahe der Pope'ſchen Auto— 
mobilfabrif ließen die Bier das 
Fuhrwerk im Stich, und dort wurde 
es jpäter von einem Boliziiten ge- 
funden und in Obhut genommen. 
Eine ®Berfonalbeichreibung der Bier 
wurde an die Behörden aller Ort- 
ſchaften auf 200 Meilen im Umkreis 
geſandt. 





MT. LAKE RYE 


Diejer Roggen wird ungefähr fünf Fuß 
hoch, wird früh reif und giebt ungefähr 
20 bis 25 Buſhel per Acre. Wer guten 
Roggen zu haben mwünjcht für bie Saat, 
ber wenbe fich an . 


Benjamin Pankratz, 


Mountain Lake 5 - Minn, 





